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1. Einführung 
Suchtprävention ist stets die Arbeit vor Ort. Ihre Qualität im Sinne von Effektivität, Effi‐

zienz und Nachhaltigkeit  ist umso höher,  je besser die vorgehaltenen Angebote und 

durchgeführten Maßnahmen am jeweils regionalspezifischen Bedarf ausgerichtet wer‐

den können. Voraussetzung dafür  ist die möglichst genaue Kenntnis des Geschehens 

auf der lokalen Ebene. Ohne die Bedeutung der bundesweiten Prävalenzstudien für die 

wissenschaftliche Forschung und drogenpolitische Standortbestimmung zu schmälern, 

so  geben  die Wiederholungsbefragungen  der  BZgA  zur  Drogenaffinität  Jugendlicher 

und  der  ebenfalls  regelmäßig  vom  IFT‐München  durchgeführte  epidemiologische 

Suchtsurvey keinen Aufschluss über die drogenkonsumrelevanten Prozesse  in der Re‐

gion. Das, was die Städte und Kommunen benötigen,  ist der Zugriff auf ein  lokal ein‐

setzbares Datenerhebungsverfahren, das  ihnen Sicherheit bei der Planung, Steuerung 

und Qualitätsentwicklung der  in  ihrer Zuständigkeit  liegenden Suchtpräventionsmaß‐

nahmen gibt. 

Im  Rahmen  des  vom  Büro  für  Suchtprävention  der  Hamburgischen  Landesstelle  für 

Suchtfragen  durchgeführten  und  vom  Bundesministerium  für  Gesundheit  (BMG)  für 

den Zeitraum von Februar 2012 bis Dezember 2013 geförderten Modellprojekts wurde 

untersucht, wie ein entsprechend geeignetes Verfahren methodisch ausgestaltet sein 

muss, damit es zukünftig bei einem möglichst geringen Ressourceneinsatz einen mög‐

lichst großen Erkenntnisgewinn für die  lokalpolitisch verantwortlichen Entscheidungs‐

träger und für die vor Ort zuständigen Akteure der Suchtprävention generieren kann. 
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2. Hintergrund und Rahmenbedingungen des Projekts 

2.1. Ausgangslage 
Das Probieren von und Experimentieren mit  legalen und  illegalen Rauschmitteln stel‐

len  in erster  Linie ein  Jugendphänomen dar.  In der Übergangsphase  vom Kind‐  zum 

Erwachsensein werden in der Regel die entscheidenden Weichen für die späteren Ein‐

stellungen der Jugendlichen gegenüber Drogen und ihren Umgang damit gestellt. Die‐

ser  biographische  Lebensabschnitt  erscheint  daher  als  besonders  gut  geeignet,  um 

Einfluss auf zukünftige Entwicklungen hinsichtlich eines maßvollen Gebrauchs von und 

verantwortungsbewussten Verzichts auf Rauschmittel zu nehmen. Je frühzeitiger dabei 

die zu erwartenden Entwicklungen in ihren Besonderheiten und auf ihre maßgeblichen 

Einflussfaktoren hin identifiziert werden können, desto größer sind die Aussichten, hier 

wirkungsvoll und nachhaltig  intervenieren zu können.  In diesem Zusammenhang  leis‐

ten die  in Europa und den meisten seiner Mitgliedsstaaten mehr oder weniger regel‐

mäßig durchgeführten Erhebungen zur Verbreitung des Konsums  legaler und  illegaler 

Rauschmittel einen unverzichtbaren Beitrag zum Erkenntnisstand  in diesem Problem‐

bereich  und  damit  auf  der  Ebene  von Wissenschaft,  Politik,  Suchtpräventions‐  und 

Suchthilfepraxis  (vgl. hierzu aktuell: BZgA 2012; Currie et al. 2012; Hibell et al. 2012; 

Johnston et al. 2013; Kraus et al. 2013; Kraus et al. 2012). Aber es erscheint nicht so 

ohne Weiteres möglich, die entsprechend vorliegenden Erkenntnisse gleichsam unter‐

schiedslos  z.B.  auf  ländliche  und  großstädtische  Regionen  herunterzubrechen.  Und 

auch  andere wichtige  regionalspezifische  Suchtmittelkonsumaspekte wie die Verfüg‐

barkeit  bestimmter  Rauschmittel,  die  (sub‐)  kulturelle  Etablierung  konkreter  Kon‐

sumanlässe und  ‐rituale, die  jeweils  vorherrschenden  Images  von Rauschmitteln bei 

Menschen mit  ethnisch  unterschiedlicher  Herkunft  oder  die  Verschiedenheit  sozio‐

ökonomischer  Lebenslagen der Bewohner  in unterschiedlichen Regionen verschwim‐

men  zwangsläufig  in  jenen  Studiendesigns,  deren  Ergebnisse  sich  auf  das  Beobach‐

tungsgebiet der gesamten Bundesrepublik Deutschland beziehen. Der Vorteil von Re‐

präsentativität, den diese Prävalenzstudien bezogen auf das Bundesgebiet für sich be‐

anspruchen können, geht auf der anderen Seite eindeutig zu Lasten der notwendigen 

tieferen  Einblicke  in  das Geschehen  auf  der  lokalen  Ebene. Der  Erfolg  der  Planung, 

Durchführung und Steuerung konkreter Maßnahmen vor Ort steht  in einem direkten 
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Verhältnis  zu dem Ausmaß,  in dem dabei die  regionalen Besonderheiten explizit Be‐

rücksichtigung  finden  können. Was  also  vielerorts  fehlt,  ist  ein  standardisiertes  und 

flexibles  Instrumentarium, mit  dessen  Hilfe  sich  ganz  pragmatisch  und  ressourcen‐

schonend die  lokalen Verhältnisse  im Sinne von  ‚Bildern höherer Auflösung’ erheben 

lassen.  Deren  Vorliegen  ist  die  zentrale  Voraussetzung  dafür,  dass  gezielte  Präven‐

tionskonzepte erarbeitet und  in der Praxis so umgesetzt werden können, dass den  je 

spezifischen Entwicklungen  in der Region auch angemessen Rechnung getragen wer‐

den  kann. Die  systematische  Erfassung  lokaler Daten  als  ein  gleichsam  ergänzendes 

‚Vergrößerungsglas’ der bundesweit durchgeführten Prävalenzstudien hilft, die Quali‐

tät der einschlägigen Maßnahmen auf der kommunalen Ebene zu sichern.  

Auch das Bundesministerium für Gesundheit hebt die besondere Bedeutung der kom‐

munalen Ebene  für eine erfolgreiche Suchtvorbeugung explizit hervor,  in dem es seit 

2001 bereits zum sechsten Mal den Bundeswettbewerb „Vorbildliche Strategien kom‐

munaler Suchtprävention“ durchgeführt und verschiedene Städte, Kreise und Gemein‐

den  für  ihre kreativen,  innovativen und damit nachahmenswerten Ansätze  suchtvor‐

beugender Arbeit  ausgezeichnet hat. Darüber hinaus  lud die Drogenbeauftragte der 

Bundesregierung, Mechthild Dyckmans,  im Februar 2011 zu einer Tagung ein, bei der 

es um einen Austausch über  gelungene Maßnahmen  kommunaler Präventionsarbeit 

ging. In diesem Zusammenhang hebt Frau Dyckmans  auf ihrer Homepage explizit her‐

vor, dass „Städte und Gemeinden  ...  im föderalen System der Bundesrepublik wichtig 

[sind], um Menschen durch Suchtprävention vor Ort zu erreichen“. 

Als eines der am besten geeigneten und daher auch am häufigsten genutzten Settings 

für  eine  gezielte,  systematische  und wirksame  Suchtvorbeugung  gilt  der  schulische 

Kontext (vgl. Bühler & Kröger 2006; Bühler & Thrul 2013). Der Dot.sys‐Ergebnisbericht 

der  bundesweiten  Datenerhebung  zu  den  Maßnahmen  der  Suchtvorbeugung  in 

Deutschland weist aus, dass in 2009 etwa 40 % aller dokumentierten Angebote im Set‐

ting  Schule umgesetzt wurden  (BZgA  2010:  50). Wenn  die  dort  vor Ort  verantwort‐

lichen  Pädagoginnen  und  Pädagogen  bei  der  inhaltlichen  Planung  und  konkreten 

Durchführung  von  suchtvorbeugenden Maßnahmen  auf  zuverlässige,  und  das  heißt 

empirisch  gestützte  Informationen  zur  jeweiligen  ‚Problembelastung’  am  konkreten 
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Standort zugreifen können, dann  lassen sich damit die Notwendigkeit und Angemes‐

senheit der eingeschlagenen Vorbeugungsmaßnahmen entsprechend solide absichern. 

Um  die  Bedeutung  der  Kenntnis  des  tatsächlichen  Geschehens  an  den  jeweiligen 

Schulstandorten zu  illustrieren, sei beispielhaft auf ein Ergebnis der  in 2009 durchge‐

führten  SCHULBUS‐Studie  in Hamburg  hingewiesen  (Baumgärtner  2010). Dort  ergab 

sich, dass die aktuelle Verbreitung (30‐Tage‐Prävalenz) von Schnüffelstoffen unter den 

15‐ bis 16‐jährigen Schülerinnen und Schülern über alle Schulen hinweg bei 1,2 % und 

damit in etwa auf dem damaligen Niveau der bundesweiten Konsumverbreitung dieses 

Rauschmittels  lag (Kraus et al 2008: 127). Die weitergehende Analyse der Hamburger 

Daten  zeigte  indes,  dass  an  einigen  Schulstandorten  bis  zu  13 %  der  Jugendlichen 

dieser  Altersgruppe  aktuell  mit  Schnüffelstoffen  experimentierten.  Dass  solche 

regionalspezifischen  Informationen  für  eine  adressatengerechte  Planung  und 

Durchführung  gezielter  Präventionsmaßnahmen  im  schulischen  Setting  von  enorm 

großer Bedeutung sind, liegt sicher auf der Hand. Ebenso einsichtig ist aber auch, dass 

in  der  Regel  weder  die  Schulen  noch  die  kommunalen  Schulträger  über  die 

erforderlichen  zeitlichen,  personellen,  finanziellen  und  fachlichen  Ressourcen 

verfügen, um geeignete  Instrumente zu entwickeln und anzuwenden, die eine syste‐

matische Erfassung des Suchtmittelkonsumgeschehens auf der  lokalen Ebene ermög‐

lichen. Daher verspricht die zentrale Erarbeitung und anschließende Bereitstellung ei‐

nes  Instruments  zur  standardisierten  Erhebung  der  lokalen  Rauschmittelkonsumver‐

breitung die  größten  Synergie‐ und  Emergenzeffekte  für die Akteure  auf den unter‐

schiedlichen Zuständigkeitsebenen der Suchtprävention. 

2.2. Ziele des Projekts und erwartete Verwertbarkeit der Ergebnisse 

2.2.1. Ziele 

Zur  Realisierung  des  übergeordneten  Hauptziels  der  Entwicklung,  Erprobung  und 

Bereitstellung  eines  empiriegestützten  Planungs‐,  Steuerungs‐  und  Qualitätssiche‐

rungsinstruments  suchtpräventiver Maßnahmen  in  der  Region  lassen  sich  die  dafür 

durchgeführten Projektschritte auf die folgenden fünf Zwischenziele herunterbrechen: 

1. Umstellung des in der Hamburger SCHULBUS‐Studie eingesetzten Fragebogens vom 
papier‐ auf ein computergestütztes Erhebungsverfahren 
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2. Überprüfung der methodischen Qualität und  anwenderorientierten Praktikabilität 
des eingesetzten Tablet‐PC‐Erhebungsinstrumentes 

3. quantitative Erfassung,  statistische Analyse  sowie planungs‐ und  steuerungsorien‐
tierte  Dokumentation  der  jeweils  regionalspezifischen  Suchtmittelkonsumverbrei‐
tung 

4. Auswertungsgespräche mit ausgewählten Lehrerinnen und Lehrern an verschiede‐
nen Schulstandorten, mit regional agierenden (Suchtpräventions‐) Fachkräften und  
kommunalpolitisch verantwortlichen Entscheidungsträgern zur Bedeutung und zum 
Nutzen der lokal erfassten Daten 

5. Festlegung der am besten geeigneten Aggregationsebene bei der Analyse und Be‐
richterstattung der erhobenen Daten 

 

2.2.2. Verwertbarkeit der Ergebnisse 

Der  Nutzen  der  Durchführung  lokaler  Erhebungen  und  die  Verwertungszusammen‐

hänge der dabei entstehenden Datenlage  sind  sehr vielfältig und  lassen  sich  je nach 

Aggregationsgrad auf unterschiedlichen Ebenen ansiedeln. Generell gilt, dass die empi‐

risch gestützte, genaue und zeitnahe Kenntnis der tatsächlichen Verbreitung des Kon‐

sums einzelner Rauschmittel unter  Jugendlichen  in der Region den dort  jeweils  ver‐

antwortlichen Akteuren Handlungs‐ und Entscheidungssicherheit gibt, um ... 

a) aktuelle Entwicklungen empiriegestützt einschätzen, 

b) Präventionskonzepte adressatengerecht planen, 

c) gezielte  Interventionsstrategien entwickeln, durchführen und auf  ihre Wirksam‐
keit hin überprüfen 

sowie 

d) subjektiv verzerrten Wahrnehmungen und den zuweilen medialen Übertreibun‐
gen bezüglich des jugendlichen Umgangs mit Rauschmitteln sachlich fundiert be‐
gegnen zu können. 

 

2.3. Die Hamburger SCHULBUS‐Studie als Grundlage des vorliegenden Projekts 

Im  Auftrag  des  Hamburger  Senates  entwickelte  das  Büro  für  Suchtprävention  der 

Hamburgischen Landesstelle für Suchtfragen e. V. bereits im Jahr 2001 das Konzept für 

ein so genanntes Local Monitoring System (LMS) (Baumgärtner 2001), das mit seinen 

methodisch qualitativ ausgerichteten Modulen von Keyperson‐Interviews  (Baumgärt‐

ner & Gieß 2005)  und Fokusgruppendiskussionen (Baumgärtner et al. 2006) sowie den 
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quantitativ orientierten  Schüler‐ und  Lehrerbefragungen  zum Umgang mit  Suchtmit‐

teln – SCHULBUS (Baumgärtner 2002) eine zentrale Datengrundlage für die fachpoliti‐

sche Planung und Steuerung der Suchtprävention in der Hansestadt darstellt. Der me‐

thodische Ansatz  der  SCHULBUS‐Studie  diente  inzwischen  anderen Großstädten wie 

Frankfurt  (vgl.  erstmals  Kemmesies & Werse  2003)  und  Köln  (vgl.  Schaunig &  Klein 

2008) als Vorbild für lokal und ebenfalls wiederholt durchgeführte Schülerbefragungen 

und auch die Hansestadt Bremen setzte dieses Instrument erfolgreich für eine grund‐

legende Bestandsaufnahme  im Bereich des  jugendlichen Umgangs mit Rauschmitteln 

ein (Birkemeyer et al. 2006). 

Das übergeordnete Ziel der SCHULBUS‐Studie ist es, belastbare Aussagen über die epi‐

demiologische Entwicklung des Suchtmittelkonsumverhaltens Jugendlicher in Hamburg 

zu  treffen  (Baumgärtner  2001).  Für  die  Entscheidung,  dies mit Hilfe  von  quantitativ 

orientierten Schülerbefragungen im schulischen Setting zu realisieren, waren verschie‐

dene  inhaltliche,  forschungsökonomische  und  stichprobentheoretische  Erwägungen 

ausschlaggebend: 

Um aus der Grundgesamtheit der relevanten Zielgruppe in Hamburg jeweils repräsen‐

tative Stichproben ziehen zu können, erschien es sinnvoll, die Befragungen dort anzu‐

siedeln, wo  die  Jugendlichen möglichst  systematisch  erreicht werden  können.  Dass 

dies am ehesten  im schulischen Setting gewährleistet  ist,  liegt nicht zuletzt aufgrund 

der in Deutschland bestehenden Schulpflicht sicher auf der Hand.1  

Um die einzelnen  Jugendlichen nicht aus  ihren sozialen Kontexten zu  reißen und die 

gerade für den Umgang mit Rauschmitteln bedeutsamen Wechsel‐ und Querbeziehun‐

gen  der Untersuchungseinheiten  im  schulischen  Kontext  hinreichend  zu  berücksich‐

tigen,  fiel die Entscheidung  zugunsten des  so genannten geschichteten Klumpenaus‐

wahlverfahrens  (cluster‐sampling), bei dem „...sich der Auswahlvorgang nicht auf die 

eigentliche Untersuchungseinheiten [...], sondern auf Aggregate von solchen Einheiten 

[bezieht]“  (Böltken  1976:  291).  Bei  der  Stichprobenziehung  in  der  SCHULBUS‐Studie 
                                                       
1 Limitationen sind hier  im Wesentlichen durch das Problem des Absentismus und –  im Falle minder‐
jähriger SchülerInnen – durch die Verweigerung des Einverständnisses der Eltern  zur Teilnahme  ihrer 
Kinder an der Befragung zu erwarten. Dieser Selektions‐Bias lässt sich jedoch nicht vermeiden. Unter der 
Annahme aber, dass er mehr oder weniger unverändert bei jeder der durchgeführten Befragungen auf‐
tritt, kann er weitgehend vernachlässigt werden, wenn es um die Interpretation der Entwicklungen von 
Prävalenzzahlen geht. 
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stellen also die allgemeinbildenden und die beruflichen Schulen in Hamburg die jewei‐

ligen Auswahleinheiten dar (vgl. hierzu auch Abbildung 2 auf Seite 19). 

In Absprache mit den zuständigen Behörden wurde vor der ersten Durchführung der 

SCHULBUS‐Erhebung  in  2004  entschieden,  dass  die  Befragungen  in  den  beteiligten 

Schulklassen erst ab der 8.  Jahrgangsstufe aufwärts erfolgen sollten. Hintergrund  für 

die  Entscheidung,  jüngere  Schülerinnen und  Schülern nicht mit  in die Untersuchung 

einzubeziehen, war die Befürchtung, dass man durch deren Befragung  zu den – ver‐

mutlich bei  ihnen noch weitgehend nicht  vorhandenen – Rauschmittelkonsumerfah‐

rungen diese möglicherweise erst initiieren könnte. 

Eine Altersgrenze der zu befragenden Schülerinnen und Schüler ‚nach oben hin’ wurde 

nicht  festgelegt,  so  dass  insbesondere  an  den  beruflichen  Schulen  und  auch  in  den 

Oberstufen der Gymnasien und der damaligen Gesamtschulen viele Befragte bereits 

das Erwachsenenalter von 18 Jahren und älter erreicht hatten. Bei den standortspezi‐

fischen Auswertungen wurden alle an der jeweiligen Schule befragten SchülerInnen in 

die  entsprechenden  Analysen mit  einbezogen.  Demgegenüber  beschränkte  sich  die 

jeweilige Berichterstattung der hamburgweiten Befragungsergebnisse – wenn es um 

die Beschreibung der Suchtmittelkonsumerfahrungen und der nicht substanzgebunde‐

nen Formen suchtgefährdenden Verhaltens der dortigen Jugendlichen und  jungen Er‐

wachsenen ging – auf die nach amtlichen Schul‐ und Bevölkerungsstatistiken gewich‐

tete Altersstichprobe der 14‐ bis 18‐Jährigen, denn nur für diese konnte von einer  je‐

weils  hinreichenden  Repräsentanz  im  schulischen  System  ausgegangen werden  (vgl. 

Baumgärtner 2004, 2006, 2008, 2010). Eine Veränderung ergab sich dann  infolge der 

G8‐Umstellung2. Waren die 18‐jährigen HamburgerInnen vor dieser Umstellung noch 

zu gut vier Fünfteln  (82%  in 2009)  im schulischen System anzutreffen, so verringerte 

sich dieser Anteil nach der Einführung von G8 auf knapp zwei Drittel (63% in 2012; vgl. 

Abbildung 1). Dies war der Grund dafür, dass sich die Berichterstattung der in 2012 in 

Hamburg erhobenen Daten (vgl. Baumgärtner & Kestler 2013) nunmehr ausschließlich 

auf die Jugendlichen im engeren Sinne, also auf die 14‐ bis 17‐Jährigen bezog. 

                                                       
2 G8 = 8‐jähriges Gymnasium. Dies  ist die abkürzende Bezeichnung der Verringerung der Schulzeit bis 
zum Abitur von bisher 13 auf 12 Schuljahre. 
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Abbildung 1 

 

 

Die SCHULBUS‐Studie in Hamburg erfolgte unter thematisch unterschiedlichen Schwer‐

punktsetzungen: Während es  in 2004 zunächst um einen allgemeinen Überblick über 

die Konsumverbreitung von Suchtmitteln unter 14‐ bis 18‐Jährigen ging (Baumgärtner 

2004), richtete sich das Forschungsinteresse  in 2005/2006 vor allem auf den Umgang 

der  Jugendlichen  und  jungen  Erwachsenen  mit  Cannabisprodukten  (Baumgärtner 

2006).  Im Mittelpunkt  der  2007  durchgeführten  Befragungen  (Baumgärtner  2008a) 

standen  das  Ausmaß  und  die  Hintergründe  des  exzessiven  Alkoholkonsums  der 

Heranwachsenden  in  der  Hansestadt, während  die  in  2009  realisierte  Schüler‐  und 

Lehrerbefragung den  jugendlichen Umgang mit Glücks‐ und Computerspielangeboten 

zum Gegenstand hatte (Baumgärtner 2010).  

Ungeachtet der unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen  in den Befragungsdurchläu‐

fen  enthielt  der  jeweils  eingesetzte  Erhebungsbogen  stets  einen  einheitlichen  Item‐

block zur Erfassung basaler Prävalenzdaten, so dass die wiederholte Durchführung der 

Befragungen und die Analyse der Daten nicht nur Aufschluss über die jeweils aktuelle 

Verbreitung des Konsums von Rauschmitteln geben,  sondern auch gesicherte Aussa‐

gen über eingetretene Veränderungen in diesem Bereich ermöglichen. 

Das Konzept der Schüler‐ und Lehrerbefragungen zum Umgang mit Suchtmitteln ver‐

folgte mit der Einbeziehung der Lehrerperspektive von Anfang an das Ziel, die Qualität 
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der Wahrnehmung von Art und Ausmaß jugendlichen Substanzkonsums durch die Leh‐

rerschaft  zu ermitteln. Der Abgleich  ihrer  (subjektiven) Beurteilung der Problemlage 

mit den  tatsächlichen Prävalenzentwicklungen  im Bereich des  jugendlichen Umgangs 

mit Suchtmitteln soll nicht nur dabei helfen, den möglichen Bedarf zur Sensibilisierung 

und Qualifizierung von LehrerInnen im Themenfeld Suchtprävention abzuschätzen; ein 

Großteil der unter den PädagogInnen erhobenen  Informationen sollte auch Hinweise 

darauf liefern, ob und wie sich jenseits der rein epidemiologischen Erkenntnislage aus 

Sicht der LehrerInnen das Konsumverhalten der SchülerInnen auf deren (schulischen) 

Alltag auswirkt. 

Aufgrund der sehr unterschiedlich stark ausgeprägten Bereitschaft der LehrerInnen zur 

Teilnahme an den Befragungen konnten die erhobenen Daten allerdings kaum als re‐

präsentativ  angesehen werden.  Bei  den  an  den  einzelnen  Schulstandorten  erzielten 

Rücklaufquoten, die von 2 % bis 35 % reichten, ließen sich keine systematischen Mus‐

ter außer  jenem erkennen, dass mit zunehmender Größe des  jeweiligen LehrerInnen‐

kollegiums der Anteil ausgefüllter Fragebögen sank. Ein möglicher Grund hierfür mag 

in der Tendenz zur  ‚Verantwortungsdelegation’  liegen, derzufolge die Bedeutung der 

eigenen Beteiligung umso geringer eingeschätzt wird, je höher man die Zahl der ande‐

ren Befragten veranschlagt, die sich – zumindest mutmaßlich und theoretisch – an der 

Befragung beteiligen werden. Angesichts dieser erheblichen Einschränkungen bezüg‐

lich der Datenqualität wurde in der Vergangenheit auf ausführliche Analysen und ent‐

sprechende Interpretationen der LehrerInnenbefragungen verzichtet. 

Das Design und die methodische Vorgehensweise des vom BMG finanzierten Projekts 

orientierten sich im Wesentlichen am Vorbild dieser Hamburger SCHULBUS‐Studie, de‐

ren grundlegenden methodischen Eckdaten sich wie  folgt nochmals zusammenfassen 

lassen: 

Zielgruppen:  a) Schülerinnen  und  Schüler  ab  der  8.  Jahrgangsstufe  an 
allgemeinbildenden und beruflichen Schulen 

  b) Lehrerinnen und Lehrer an den beteiligten Schulen, die in 
den Klassen ab der 8. Jahrgangsstufe unterrichten 

Befragungsmethode:   quantitative  Paper‐and‐Pencil  (2004  bis  2009)  bzw.  Tablet‐
PC gestützte Erhebungen mit Hilfe eines hoch‐standardisier‐
ten Fragebogens 
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Befragungssetting:  durch  studentische Tandems –  jeweils bestehend aus einer 
männlichen und einer weiblichen Person – betreute Befra‐
gungsdurchführung im Klassenverband3 

Befragungsdauer:  max. 40 Minuten 

Befragungsinhalte:  Suchtmittelkonsumverbreitung,  Computerspiel‐  und  Inter‐
netnutzungsverhalten  sowie  Glücksspielerfahrungen  der 
Befragten 

 

                                                       
3 Bei einer Realisierung der Umstellung der Befragungsmethode auf ein Tablet‐PC gestütztes Erhebungsverfahren 
lassen sich die Befragungen auch in jedem beliebig anderen Setting, wie beispielsweise in Jugendhilfeeinrichtungen 
oder größeren Ausbildungsbetrieben durchführen. 
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3. Methodik 

Anknüpfend an das im Abschnitt 2.3 beschriebene Konzept des SCHULBUS‐Projekts, so 

wie  es  bisher  in  der Hansestadt Hamburg  erfolgreich  durchgeführt werden  konnte, 

wurde für das hier vorliegende vom BMG finanzierte Vorhaben ein gemäß der mit ihm 

verfolgten  Ziele  erweiterter  Ansatz  zur  Schüler‐  und  Lehrerbefragung  in  der  Region 

entwickelt und auf seine Tauglichkeit hin überprüft. 

3.1. Die  Grundgesamtheit:  Einbeziehung  ausgewählter  Modellregionen  zur  Erpro‐
bung  des  SCHULBUS‐Ansatzes  auf  unterschiedlichen  Gebietskörperschafts‐
ebenen 

Um zum einen die organisatorisch technische Praktikabilität der Tablet‐PC‐Infrastruk‐

tur durch den Einsatz an möglichst unterschiedlichen Standorten auszuloten (vgl. Ab‐

schnitt 3.4) und um zum anderen inhaltliche Hinweise darauf zu erhalten, auf welcher 

Ebene  im  Sinne  unterschiedlich  strukturierter  Gebietskörperschaften  die  erzielten 

SCHULBUS‐Ergebnisse hinsichtlich  ihrer  ‚Erkenntnisausbeute’ den höchsten Relevanz‐

grad erreichen, wurden im Rahmen des Projekts über die Metropole Hamburgs hinaus 

vier weitere Modellregionen  ausgewählt. Hierbei  handelte  es  sich  um  die  zwei Ge‐

meinden Saterland und Ganderkesee in Niedersachsen, um die Kleinstadt Waren (Mü‐

ritz) in Mecklenburg‐Vorpommern sowie um den Landkreis Steinburg in Schleswig‐Hol‐

stein. 

3.2. Die Schülerstichproben 
Befragt wurden Schülerinnen und Schüler ab der 8. Jahrgangsstufe4 sowie die Lehrerin‐

nen und Lehrer an den allgemein‐ und – sofern in den jeweiligen Regionen vorhanden 

– an den dortigen berufsbildenden Schulen. 

Da  die  Hansestadt  Hamburg  unter  den  ausgewählten Modellregionen mit  fast  400 

staatlichen Schulen (vgl. BSB Hamburg 2012) diejenige mit der höchsten Zahl theore‐

tisch möglicher Befragungsstandorte ist und hier natürlich eine entsprechende Zufalls‐

                                                       
4 An einigen Schulen bestand der Wunsch, die Befragungen auch  in den  jeweiligen 7. Klassen durch‐
zuführen, weil  laut Aussage der Schulleitungen das Problem des Suchtmittelmissbrauchs auch dort be‐
reits virulent sei und man deshalb gerne auf entsprechend empiriegestützte Informationen zurückgrei‐
fen wolle. Unter der Voraussetzung des Vorliegens der Zustimmung durch die entsprechenden Schul‐
gremien und unter der Bedingung, dass der hierfür zusätzlich benötigte Zeitaufwand die Durchführung 
der  Datenerhebung  in  den  ursprünglich  vorgesehenen  Schulklassen  nicht  gefährdet,  wurde  diesem 
Wunsch in den Hamburger Vorjahreserhebungen entsprochen. 
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auswahl getroffen werden musste, soll  im Folgenden das  in den vergangenen  Jahren 

und auch in 2012 dort praktizierte Verfahren der Stichprobenziehung kurz beschrieben 

werden.5  

Auf  der Grundlage  des  amtlichen  Schulverzeichnisses wurden  die  dort  aufgelisteten 

Schulen zunächst nach Schultyp sowie geografischer und sozialer Lage des Standortes 

geordnet  und  anschließend  in  eine  alphabetische Unterreihenfolge  gemäß  der  Stra‐

ßennamen ihrer Anschriften sortiert (vgl. Abbildung 2). Aus diesen Listen wurden dann 

die  jeweils ersten  in der benötigten Anzahl allgemeinbildenden bzw. der beruflichen 

Schulen ausgewählt  (1. Ebene der geschichteten Klumpenauswahl).  In einem zweiten 

Schritt wurden  im  Prozess  der  Terminabsprachen mit  den  so  ausgewählten  Schulen 

jene Klassen ab der 8.  Jahrgangsstufe konkret  festgelegt,  in denen die Erhebung vor 

Ort erfolgen sollte (2. Ebene der geschichteten Klumpenauswahl). Das Prinzip der Zu‐

fallsauswahl wurde  in diesen  Fällen  insoweit eingehalten,  als das hier  ausschließlich 

unterrichtsplanerische und damit  vom Untersuchungsgegenstand unabhängige Krite‐

rien  für  eine  Teilnahme  bzw. Nichtteilnahme  an  der  Befragung  zugrunde  lagen.  Da 

überdies an den Schulen oftmals der Wunsch bestand, nicht nur jeweils eine, sondern 

möglichst viele oder gar alle Klassen pro Jahrgangsstufe zu befragen, um dann die spä‐

teren  standortspezifischen  Analysen  auf  eine möglichst  breite Datenbasis  stellen  zu 

können, wurden allein in Hamburg mit über 3.000 Befragten tatsächlich deutlich mehr 

Schülerinnen und Schüler erreicht als  für die Untersuchung ursprünglich avisiert wa‐

ren. Vor diesem Hintergrund erfolgte für die endgültige Stichprobe nochmals die Zie‐

hung einer gemäß der amtlichen Schulstatistik nach Schulform, Alter und Geschlecht 

quotierte Zufallsauswahl aus der Bruttostichprobe, die dann schließlich anhand der ak‐

tuellen Bevölkerungsstatistik ebenfalls nach Alter und Geschlecht gewichtet wurde.  

                                                       
5 In den beteiligten kleineren Modellregionen – insbesondere in den Gemeinden Saterland und Gander‐
kesee – konnten mehr oder weniger alle dortigen Schulen mit in die Untersuchung einbezogen werden, 
so dass  sich  an diesen  Standorten die  Ziehung  einer Auswahl  von  Schulen weitgehend  erübrigte.  Im 
Landkreis Steinburg (Schleswig‐Holstein) erfolgte die Auswahl der konkret in die Untersuchung mit ein‐
zubeziehenden Schulen auf der Basis einer nach Schultyp festgelegten Quotierung. Unter Berücksichti‐
gung der  geographischen  Lage der  Schulstandorte  (möglichst  flächendeckende Verteilung) ergab  sich 
die Zufallsauswahl anhand des Kriteriums der Terminkompatibilität zur Durchführung der Erhebungen. 
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Abbildung 2  Das Prinzip der Stichprobenziehung am Beispiel Hamburgs: Schulstandorte 
als Focal‐Points und Grundlage des geschichteten Klumpenauswahlverfah‐
rens 

Grundlage: Verzeichnis aller staatlichen 
Schulen in Hamburg

Sortierschlüssel 1: Schulform (FS, HR, GS,
GYM, BS)

Sortierschlüssel 2: Sozialindex (4-stufige Skala 
von gering bis hoch)

Sortierschlüssel 3: Straßennamen (alphabetisch)

Auswahl: die jeweils 4 bzw. 6 ersten
jeder Liste

Befragung:    - im Klassenverband;

- mindestens eine Klasse
pro Jahrgangsstufe ab der
8. Klasse aufwärts

abschließende Gewichtung der Stichprobe nach
amtlicher Schul- und Bevölkerungsstatistik Hamburgs
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Weil  aufgrund  der  vergleichsweise  überschaubaren  Größe  der  an  der  vorliegenden 

Studie beteiligten anderen Modellregionen Saterland, Ganderkesee und Waren  (Mü‐

ritz)  die  dortigen  Schulen  nahezu  vollständig  und  jene  im  Landkreis  Steinburg  zur 

Hälfte  in die Untersuchung mit einbezogen werden konnten (vgl. Tabelle 1), war hier 

der oben beschriebene erste Schritt des Klumpenauswahlverfahrens nicht oder nur be‐

dingt erforderlich, so dass die  in den jeweiligen Gebietskörperschaften gemäß dem 2. 

Schritt  der  Klumpenauswahl  erfassten  Daten  für  die  Realisierung  einer  geeigneten 

Nettostichprobe  direkt  nach  Alter  und  Geschlecht  der  jeweils  amtlichen  Statistiken 

gewichtet wurden. 
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Tabelle 1  Zahl der Schulen in der Grundgesamtheit und Stichprobe der beteiligten 
Modellregionen jenseits von Hamburg 

Modellregion  Schulen in der ...  Schultyp 

 
Integrierte 
RS + HS  Gymnasien  Berufliche 

Schulen 
Grundgesamtheit 1  1  ‐ 

Saterland 

Stichprobe  1  1  ‐ 

  Oberschulen  Gymnasien  Berufliche 
Schulen 

Grundgesamtheit 2  1  ‐ 
Ganderkesee 

Stichprobe  2  1  ‐ 

 
Regionale 
Schulen  Gymnasien  Berufliche 

Schulen 
Grundgesamtheit 2  1  1 

Waren (Müritz) 

Stichprobe  1  1  1 

 
Gemeinschafts‐ u. 
Regionalschulen  Gymnasien  Berufliche 

Schulen 
Grundgesamtheit 11  4  1 

Lks. Steinburg 

Stichprobe  4  3  1 
 

Bezogen auf die Fallzahlen der  in den  fünf beteiligten Modellregionen  insgesamt er‐

reichten Befragten zeigt sich bei einem entsprechenden Abgleich (vgl. Tabelle 2 oben), 

dass die größte Altersgruppenschnittmenge in der Bruttostichprobe für die 14‐ bis 16‐

Jährigen erzielt werden könnte. Vor diesem Hintergrund  fiel mit Blick auf die anste‐

henden  Vergleichsanalysen  im  Rahmen  des  vorliegenden  Projekts  die  Entscheidung 

zugunsten der Fokussierung auf diese Alterskohorte. Tabelle 2  (unten) gibt einen zu‐

sammenfassenden Überblick über die Alters‐ und Geschlechtsverteilung der  für den 

Regionalabgleich herangezogenen gewichteten Nettostichprobe. 

Da  in der Hansestadt Hamburg bereits  in den Jahren 2004, 2005, 2007 und 2009 ver‐

schiedene SCHULBUS‐Erhebungen  stattgefunden haben, können die dort  in 2012 er‐

fassten Daten natürlich auch  für entsprechende  Jahresvergleichsanalysen herangezo‐

gen werden. Die  in  allen Erhebungsjahren  in der Hansestadt  realisierten Nettostich‐

proben umfassten auch für die 17‐jährigen Jugendlichen hinreichend große Fallzahlen, 

so dass bei den  statistischen Analysen der Daten  zu den Suchtmittelkonsumentwick‐

lungen  in Hamburg die erweiterte Alterskohorte der 14‐ bis 17‐Jährigen  in den Blick 

genommen werden kann. Tabelle 3 gibt einen Überblick über die demographische Ver‐

teilung der dabei zugrunde gelegten Stichprobe. 
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Tabelle 2  Demographische Verteilung der ungewichteten Bruttostichprobe und der ge‐
wichteten Nettostichprobe der SCHULBUS‐regional‐Erhebung 2012 
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Tabelle 3  Soziodemographische  Verteilung  der  ungewichteten6  und  der  gewichteten 
Nettostichprobe  der  Schülerbefragung  in  Hamburg  2012  (Altersgruppe  der 
14‐ bis 17‐Jährigen) 

 

 

3.3. Der Fragebogen 
Thematisch beinhaltet der Fragebogen alle bislang in der SCHULBUS‐Studie bewährten 

Itembatterien zur Erfassung basaler Prävalenzdaten zum Umgang mit Alkohol, Tabak, 

Cannabis  und  anderen  illegalen  Drogen  (vgl.  Fragebogen  im  Anhang). Während  die 

GebraucherInnen  der  unterschiedlichen  Substanzen  nach  den  von  ihnen  ‚üblicher‐

weise’ gewählten Konsumgelegenheiten befragt wurden, hatten die  jeweiligen Nicht‐

KonsumentInnen  unter  den  Befragten  die Gelegenheit  anzugeben, was  die wesent‐

lichen Gründe für ihren (bisherigen) Konsumverzicht sind.  

Aufgrund  der  Vielzahl  von  empirisch  gestützten  Studienergebnissen,  die  auf  eine 

durchaus  relevante Größenordnung  der Verbreitung  des Glücksspiels  um Geld  auch 

                                                       
6 Die Abweichungen der Zahlen der hier dokumentierten ungewichteten Stichprobe von  jenen der  in 
Tabelle 2 zusammengefassten Hamburger Daten ergeben sich daraus, dass es sich bei der ungewichte‐
ten Stichprobe der 14‐ bis 17‐Jährigen um die bereits nach Schulform quotierten Befragtenzahlen han‐
delt. 
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unter  den Minderjährigen  in  Deutschland  hinweisen  (vgl.  Baumgärtner  2009;  BZgA 

2008, 2010, 2012), enthielt der eingesetzte Erhebungsbogen auch zu diesem Themen‐

komplex eine Reihe von Fragen zur Erfassung der vorliegenden Glücksspielerfahrungen 

unter den SchülerInnen. 

Aus gegebenem Anlass der  zunehmenden Bedeutung des  jugendlichen Umgangs mit 

Neuen Medien wurden  zusätzlich Fragen  zum Nutzungsverhalten der Zielgruppe von 

einschlägigen On‐ und Offline‐Angeboten mit in die aktuelle Fragebogenversion aufge‐

nommen. 

3.4. Die Tablet‐PC gestützte Erhebung 

3.4.1. Tablet‐PC‐gestützte Erhebung statt Rückgriff auf schulinterne EDV‐Infra‐
struktur 

Über die  inhaltliche Analyse der  im Rahmen des Projekts erhobenen Daten und der 

Einschätzung ihrer Bedeutung für die Arbeit der regional agierenden Fachkräfte hinaus 

sollte auch eine Bewertung der logistischen Praktikabilität in der Abwicklung der Erhe‐

bungen vor Ort vorgenommen werden. Angesichts der vorliegenden Erfahrungen, die 

das  Büro  für  Suchtprävention mit  einem  im  Jahr  2005/2006  vollständig  computer‐

gestützten Erhebungsverfahren  sammeln konnte, und mit Blick darauf, dass  sich das 

im  Rahmen  des  vorliegenden  Projekts  angewandte  Erhebungsverfahren  zukünftig 

möglichst ohne große Reibungsverluste  im Setting der regionalen Schullandschaft be‐

währen soll, wurde dem Aspekt der Reduzierung des organisatorischen Aufwandes bei 

der Durchführung der Erhebungen eine besondere Bedeutung beigemessen. Bei der 

damaligen  SCHULBUS‐Untersuchung wurden  die  Befragungen  der  Schülerinnen  und 

Schüler  in  den  Computerräumen  der  Schulen  vor Ort  durchgeführt. Abgesehen  von 

den  zum Teil erheblichen Schwierigkeiten aufgrund der  sehr unterschiedlichen  tech‐

nischen Ausstattung der jeweils vorhandenen Computerpools erwies sich deren meist 

langfristige Belegung  im Rahmen des  schulischen Unterrichtsangebotes  als  eine  ter‐

minlich  kaum  zu bewältigende Herausforderung. Die  großen Vorteile der  computer‐

gestützten Befragung auf der einen Seite gingen aufgrund der damaligen Angewiesen‐

heit auf die vorhandene Infrastruktur an den Schulen auf der anderen Seite eindeutig 

zu  Lasten eines vertretbaren Zeitrahmes  für die Feldphase der Untersuchung. Durch 
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die  im  aktuellen  Projekt  realisierte  Ausstattung  mit  einem  unabhängigen  mobilen 

Computerpool konnten solche Probleme vollständig ausgeschlossen werden.  

3.4.2. Vorteile der Tablet‐PC‐gestützten Erhebung 

Aus  dem  Einsatz  von  Tablet‐PC’s  als Datenerfassungsmedium  ergab  sich  eine  Reihe 

methodischer Vorteile: 

a) Vereinfachung der Filterfragenstruktur  
Während bei papiergestützten Fragen in Abhängigkeit ihrer Beantwortung der/die Be‐

fragte  ‚lediglich’ hingewiesen bzw. aufgefordert werden kann, mit der passenden An‐

schlussfrage  fortzufahren, werden beim  computergestützten Verfahren  alle  entspre‐

chenden nicht zutreffenden Fragen gleichsam automatisch übersprungen. 

b) Plausibilitätsprüfungen  und  ‐korrekturen  der  Antworten  schon  während  der 
Datenerfassungsphase 

Das Programm der computergestützten Erhebung erlaubt es, mögliche Widersprüche 

im Antwortverhalten der Befragten schon während der Bearbeitung des Fragebogens 

zu  identifizieren.  Ein  Beispiel:  Der/Die  Befragte  gibt  an,  16  Jahre  alt  zu  sein.  Sollte 

er/sie  nun  bei  der  Frage  nach  seinem/ihrem  Alter  des  erstmaligen  Konsums  einer 

Droge versehentlich (oder auch absichtlich)  eine Zahl eingeben, die größer als das sei‐

nes/ihres Lebensalters ist, so wird der/die Befragte auf diesen Widerspruch hingewie‐

sen und zu einer entsprechenden Korrektur dieser Angabe aufgefordert. 

c) Validierungs‐ und Optimierungsmöglichkeiten der Verständlichkeit der gestellten 
Fragen 

Durch  die  automatische  Protokollierung  und  spätere Analyse  der  verstrichenen  Zeit 

vom Erscheinen der einzelnen Fragen auf dem Bildschirm bis  zur Eingabe der  jewei‐

ligen Antwort lassen sich u.a. Hinweise darauf ableiten, ob eine Frage möglicherweise 

als heikel empfunden wird oder ob es gegebenenfalls auch Korrekturnotwendigkeiten 

im Sinne einer besseren Verständlichkeit der Frageformulierung gibt.  

d) Möglichkeit der Einbindung z.B. von Multimedia‐Dateien oder anderen Inhalten 

Denkbar ist hier z.B. der Einsatz von Bildern, Filmsequenzen oder auch organisatorisch 

optionalen  Inhalten. Diese Möglichkeit erwies  sich  im vorliegenden SCHULBUS‐regio‐

nal‐Projekt,  im  Rahmen  dessen  die  Befragungen  ja  im  Klassenverband  durchgeführt 
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wurden,  insofern  als  äußerst  hilfreich,  als  dass  auf  der  gleichsam  disziplinarischen 

Ebene ein  Instrument  zur Verfügung  stand, das das Aufkommen von drohender Un‐

ruhe durch die unterschiedliche Bearbeitungsgeschwindigkeit der beteiligten  Schüle‐

rInnen vollständig  zu vermeiden vermochte. So wurden die Befragten, die schneller als 

andere  die  Bearbeitung  des  eigentlichen  Fragenkatalogs  abgeschlossen  hatten, mit 

dem BZgA‐Wissenstest zum Thema Alkohol und Tabak solange  ‚beschäftigt’, bis auch 

der/die  letzte  SchülerIn  der  Klasse  die  Bearbeitung  des  Kernfragebogens  beendet 

hatte. 

e) Zentrale Steuerung des Befragungsablaufprozesses 
Für die Bearbeitung des Fragebogens wurde jedem/jeder SchülerIn ein Tablet‐PC aus‐

gehändigt, der Software‐seitig so programmiert war, dass auf dem Bildschirm eine ge‐

sperrte  Eingangsseite  erschien.  Erst wenn  alle Geräte  ausgeteilt waren, wurden  die 

über ein eigenständiges WLAN‐Netzwerk mit einem zentralen Notebook verbundenen 

Tablets  von  dort  aus  frei  geschaltet. Auf  dem Notebook  konnten  die  Studentischen 

Hilfskräfte den Fortschritt der Bearbeitung des Fragebogens verfolgen  (Abbildung 3), 

so dass die Erhebungsphase in der Schulklasse steuerungstechnisch punktgenau been‐

det werden konnte. 
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Abbildung 3  Controlling des Befragungsfortschritts 
(Screenshot des zentralen Steuerungscomputers) 

 

 

f) Wegfall der Datenübertragung auf das EDV‐System 

Durch  den  Wegfall  der  bei  den  herkömmlichen  Paper‐and‐Pencil‐Befragungen  üb‐

licherweise  notwendigen  Schritt  der Datenübertragung  auf  das  EDV‐System wurden 

nicht  nur  die  dafür  erforderlichen  Kosten  eingespart;  vielmehr  konnten  auf  diese 

Weise  auch  die  ansonsten mehr  oder weniger  unvermeidbaren  Übertragungsfehler 

vollständig ausgeschlossen werden. 

3.4.3. Pretest des Fragebogens und der technischen Infrastruktur 

Bevor mit der Durchführung der eigentlichen Befragung begonnen wurde, fand auf der 

Basis einer vorläufigen Programmierung des Fragebogens ein Pretest statt, um zum ei‐

nen die üblichen Qualitätskriterien des Erhebungsinstrumentes zu überprüfen und um 

zum  anderen  Erfahrungen  in  der  Handhabung  der  dabei  eingesetzten  technischen 

Infrastruktur  zu  sammeln. Dieser  Pretest  konnte  an  einer  niedersächsischen Haupt‐ 

und Realschule mit gymnasialen Zweig unmittelbar vor den Sommerferien umgesetzt 

werden, so dass im Anschluss daran vor der eigentlichen Feldphase der Gesamtunter‐

suchung  (August bis November 2012) hinreichend Zeit  zur Verfügung  stand, gegebe‐
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nenfalls inhaltliche Korrekturen am Fragebogen vorzunehmen und Lösungen für mög‐

licherweise auftretende technische Probleme zu finden. 

3.4.4. Organisatorische Abwicklung der Erhebungen durch Studentische Hilfskräfte 

Im Rahmen des SCHIULBUS‐Projekts übernahmen zuvor geschulte studentische Hilfs‐

kräfte – jeweils im Tandem – die „Aufsicht“ bei den Befragungen vor Ort und standen 

den SchülerInnen für die Beantwortung von Verständnisfragen in der jeweiligen Unter‐

richtsstunde  zur Verfügung. Da  der Umgang mit  Rauschmitteln,  insbesondere  dann, 

wenn es sich dabei um illegale Substanzen handelt, ein sehr sensibler privater Bereich 

ist,  in  den  die  Betroffenen  vergleichsweise  nur  zögerlich  einen  Einblick  gewähren, 

wurde mit dem Einsatz der studentischen Hilfskräfte das Ziel verfolgt, im Rahmen der 

Befragungssituation eine möglichst vertrauensvolle Atmosphäre zu schaffen, um so die 

Authentizität und Qualität des erhobenen Datenmaterials zu erhöhen. Denn anders als 

beispielsweise bei der europäischen Schüler‐Studie (ESPAD), deren Erhebung von den 

LehrerInnen  vor Ort  abgewickelt wird,  genießen  die  eingesetzten  Studierenden mit 

Blick auf ihr Alter und der damit assoziierten größere Nähe zur Lebenswelt der befrag‐

ten Zielgruppe von vornherein ein höheres Vertrauen unter den SchülerInnen. Darüber 

hinaus  wurde  die  Zusicherung  der  vertraulichen  Behandlung  der  erhobenen  Daten 

durch die Tatsache, dass die Befragung von „Externen“ durchgeführt wird, nochmals 

unterstrichen und dürfte sich deshalb ebenfalls positiv auf die Bereitschaft zu einem 

aufrichtigen Antwortverhalten ausgewirkt haben. 
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4. Vorbemerkung zur vorliegenden Ergebnisdokumentation 

Kategorisierung der Modellregionen 

Bei der Darstellung der Ergebnisse des regionalspezifischen Abgleichs wurden die Da‐

ten  der  beiden  niedersächsischen  Standorte  Saterland  und Ganderkesee  in  der  ‚ge‐

meinsamen’ Kategorie  ‚Gemeinden  in NS’ zusammengefasst.7 Da sich die dort  jeweils 

erhobenen Daten untereinander kaum, gemeinsam aber von  jenen der anderen Ge‐

bietskörperschaften doch deutlich unterscheiden, erscheint dieser Schritt ebenso sinn‐

voll wie praktikabel. Die im vorliegenden Bericht abgedruckten tabellarischen und gra‐

phischen Vergleichsübersichten beziehen sich also  immer auf die folgenden vier Regi‐

onalkategorien: 

Tabelle 4  In den Abbildungen und Tabellen gegenüber gestellte Modellregionen 

Modellregion  Bundesland  Art der Gebietskörperschaft 

1  Hamburg  Hamburg  Großstadt 

2  Lkr. Steinburg  Schleswig‐Holstein  Landkreis 

3  Saterland & Ganderkesee   Niedersachsen  Gemeinde 

4  Waren (Müritz)  Mecklenburg‐Vorpommern  Kleinstadt 

 

Beschränkung auf Prävalenzdaten 

Der vorliegende Bericht beschränkt  sich  im Wesentlichen auf die vergleichende Dar‐

stellung der ermittelten Prävalenzraten  zum Suchtmittelgebrauch, Computerspielver‐

halten,  zur  Internetnutzung  und  zu  den Glücksspielerfahrungen  der  Jugendlichen  in 

den beteiligten Modellregionen, auch wenn der im Projekt realisierte Datensatz natür‐

lich deutlich mehr hergibt. Die Ergebnisse darüber hinaus gehender Analysen werden 

in gesonderten themenzentrierten Berichten publiziert. 

Abgleich der 2004 bis 2012 in Hamburg erhobenen SCHULBUS‐Daten 

Da die vorliegende Untersuchung an die Inhalte und das Studiendesign der seit 2004 in 

Hamburg wiederholt durchgeführten  SCHULBUS‐Untersuchung  anknüpft,  können die 

hier  in 2012 erfassten Daten bezüglich einer Reihe verschiedener Basisvariablen auch 

                                                       
7 Den jeweils vor Ort tätigen LehrerInnen, Suchtpräventionsfachkräften und kommunalpolitisch verant‐
wortlichen Entscheidungsträgern wurden selbstverständlich für jede Gemeinde getrennt dokumentierte 
Ergebnisberichte zur Verfügung gestellt.  
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im Hinblick auf grundlegende Entwicklungsverläufe herangezogen werden. Für die Er‐

stellung  solcher Zeitreihen  steht ein  repräsentativer Datensatz  für die erweiterte Al‐

terskohorte der hiesigen  Jugendlichen  im Alter von 14   bis 17  Jahren  zur Verfügung 

(vgl. hierzu: Tabelle 3, S.22). 

Graphische Visualisierung des Datenmaterials 

Dass  die Durchführung  epidemiologischer Untersuchungen wie  die  hier  vorliegende 

Studie mit der Anhäufung eines riesigen Datenberges einhergeht,  liegt sicher auf der 

Hand. Um nicht gleichsam im Ozean der Empirie zu ertrinken, wurden die wichtigsten 

Basisergebnisse zur Verbreitung des jugendlichen Konsumverhaltens in mehr oder we‐

niger  standardisierten Tabellen  zusammengetragen  (vgl. Anhang).  Im  laufenden Text 

dagegen werden überwiegend graphische Abbildungen verwendet, um die jeweils be‐

richteten Aspekte auch  für den statistischen Laien möglichst verständlich aufzuberei‐

ten. 

Schema der verwendeten Ergebnisdokumentation im Überblick 

‐ Werden  die  Befragungsdaten  unter  regionalspezifischen  Aspekten  dargestellt,  so 

liegt dem Vergleich die gewichtete Stichprobe der  in den Modellregionen befragten 

14‐ bis 16‐jährigen Jugendlichen zugrunde (vgl. Tabelle 2, S.21). 

‐ Werden die Prävalenzdaten unter dem Aspekt der Veränderungen  im Zeitverlauf  in 

den Blick  genommen,  so  liegt der Analyse die  gewichtete  Stichprobe der 2004 bis 

2012 befragten 14‐ bis 17‐jährigen Hamburger Jugendlichen zugrunde (vgl. Tabelle 3, 

S.22). 

‐ Die Kennzeichnung der miteinander verglichenen Daten hinsichtlich möglicherweise 

bestehender  Signifikanzen erfolgte der Übersichtlichkeit wegen nicht  in den Abbil‐

dungen, sondern  in den  im Anhang abgedruckten Tabellen. Bei den regionalspezifi‐

schen  Vergleichsanalysen wurde Hamburg  als  Referenzregion  zugrunde  gelegt.  Im 

Kontext der Untersuchung von Veränderungen der Prävalenzraten im Zeitverlauf bil‐

dete 2012 das jeweilige Referenzjahr. 
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5. Ergebnisse der Schülerbefragungen 

5.1. Die Verbreitung des Suchtmittelgebrauchs 

Die Lebenszeit‐Prävalenz verschiedener Suchtmittel als Ausdruck  ihrer Griffnähe (Ver‐

fügbarkeit) und als Indikator der Bereitschaft der Jugendlichen zum Probieren von und 

Experimentieren  mit  psychoaktiven  Substanzen  zeigt  eine  klare  Prioritätensetzung. 

Erwartungsgemäß  steht Alkohol  dabei  an  erster  Stelle,  gefolgt  von  Tabak,  Cannabis 

und schließlich anderen illegalen Drogen8. Dies gilt für alle untersuchten Modellstand‐

orte, wobei sich gleichwohl durchaus unterschiedliche Raten der Verbreitung der ein‐

zelnen Suchtmittel ergeben.  

Abbildung 4 

 

 

Bevor  in den  folgenden Abschnitten auf den regionalen Abgleich der Suchtmittelkon‐

sumverbreitung im Einzelnen eingegangen werden soll, gibt Abbildung 5 einen zusam‐

menfassenden Überblick über die Entwicklung des mindestens einmaligen Gebrauchs 

der verschiedenen Substanzen durch die 14‐ bis 17‐jährigen Jugendlichen in Hamburg 

                                                       
8 Da die epidemiologische Verbreitung  jeweils einzelner  illegaler Drogen  jenseits von Cannabis auf ver‐
gleichsweise niedrigem Niveau verbleibt, wurden die folgenden abgefragten Substanzen zu der gemein‐
samen Kategorie  ‚andere  illegale Drogen’  zusammengefasst: Ecstasy, Pilze, LSD, Amphetamine, Meth‐
amphetamine, Kokain (vgl. hierzu auch: Abschnitt 5.1.5, S.55f.). 
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seit 2004.9 Dabei springt  ins Auge, dass die Anteile der  im Umgang mit  legalen Sucht‐

mitteln  erfahrenen  Jugendlichen  insgesamt  rückläufig  ist, während  in  Bezug  auf  die 

Probierbereitschaft von Cannabis und anderen  illegalen Drogen  seit 2009 wieder ein 

Anstieg festgestellt werden kann.  

Abbildung 5 

 

 

5.1.1. Alkohol 

Die  Aussagekraft  der  oben  beschriebenen  Zahlen  zur  Lebenszeit‐Prävalenz  von 

Rauschmitteln  ist  insofern vergleichsweise beschra ̈nkt, als dass hierin unterschiedslos 

sowohl  jene  Jugendlichen erfasst  sind, die  in der Vergangenheit die genannten Sub‐

stanzen  häufiger  und  fortgesetzt  konsumiert  haben,  als  aber  auch  die  meist 

überwiegende Mehrzahl  derer,  die  vielleicht  nur  ein Mal  in  ihrem  Leben  eine  be‐

stimmte Droge probierten, dann aber nie wieder mit ihr in Berührung gekommen sind. 

In diesem Sinne robuster sind deshalb die Zahlen zur so genannten 30‐Tage‐Prävalenz, 

die dadurch, dass sie sich auf den Rauschmittelgebrauch der zurückliegenden 30 Tage 

beziehen, die Aktualität des jeweiligen Konsums berücksichtigen.  

                                                       
9 Die/die LeserIn sei an dieser Stelle nochmals ausdrücklich darauf hingewiesen, dass nur die Hamburger 
Daten  der  14‐  bis  17‐Jährigen  in  der  Längsschnittperspektive  vorliegen.  Die  Zahlen  in  der 
regionalspezifisch vergleichenden Analyse beziehen sich ausschließlich auf die in 2012 unter den 14‐ bis 
16‐jährigen Jugendlichen in den Modellregionen erhobenen Daten. 
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Aus Abbildung 6 geht hervor, dass gut die Hälfte der Hamburger Jugendlichen (54 %) 

und mehr  als  zwei Drittel  der  14‐  bis  16‐Jährigen  in  den Gemeinden  Saterland  und 

Ganderkesee (69 %) aktuell Alkohol konsumieren. Die augenscheinliche Tatsache, dass 

mit gleichsam zunehmendem Urbanisierungsgrad die aktuelle Konsumverbreitung zu‐

rückgeht, gilt unabhängig vom Geschlecht der Befragten. 

Abbildung 6 

 

 

Der  Blick  auf  die  Veränderungen  des  aktuellen  Alkoholkonsums  in  Hamburg  (vgl. 

Abbildung  7) macht  deutlich,  dass  –  anders  als  bei  der  Lebenszeit‐Prävalenz  dieses 

Rauschmittels – der Anteil der Konsumierenden der  letzten 30 Tage seit 2007 wieder 

zunimmt. Diese gleichsam gegenläufige Entwicklung von Lebenszeit‐ und 30‐Tage‐Prä‐

valenz deutet darauf hin, dass offensichtlich weniger Jugendliche  in den Konsum von 

Alkohol einsteigen, als dies in den Vorjahren der Fall war, während diejenigen, die be‐

reits  einschlägige  Erfahrungen haben,  ihren Konsum  eher  zu  intensivieren  scheinen. 

Dies trifft insbesondere für die männlichen und die eher älteren Jugendlichen zu. 
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Abbildung 7 

 

 

Nicht nur die Verbreitung des aktuellen Alkoholkonsums, sondern auch die Frage des 

Alters,  in  dem  die  ersten  Erfahrungen mit  diesem Rauschmittel  gesammelt werden, 

scheint davon abzuhängen, ob man in einem eher ländlich oder eher städtisch gepräg‐

ten  Umfeld  aufwächst.  So  deutet  die  vergleichende  Analyse  des  durchschnittlichen 

Erstkonsumalters von Alkohol darauf hin, dass die  Jugendlichen  im urbaneren Milieu 

signifikant  früher  erste  Trinkerfahrungen  machen  als  ihre  Altersgenossen  auf  dem 

Lande (vgl. Abbildung 8). Mögliche Gründe für den verzögerten Einstieg in den Alkohol‐

konsum  der  Jugendlichen  im  ländlichen  Raum  können  in  den  dort  stärker  einge‐

schränkten  Beschaffungsmöglichkeiten  des Alkohols  und  in  den Mechanismen  einer 

meist strengeren sozialen Kontrolle vermutet werden. 

Hinsichtlich der Veränderungen des Einstiegs  in den Alkoholkonsum zeigen die Ham‐

burger Daten der 14‐ bis 17‐Jährigen, dass sowohl die männlichen als auch die weib‐

lichen  Jugendlichen  später  erste  Trinkerfahrungen  sammeln,  als  es  noch Mitte  der 

2000er Jahre der Fall war (vgl. Abbildung 9). Während das damalige Durchschnittsalter 

des  Erstkonsums  von Alkohol  bei  12,7  Jahren  lag,  so  ergibt  sich  in  2012  ein Durch‐

schnittsalter von 13,5 Jahren. 
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Abbildung 810 

 

Abbildung 9 

 

 

Aus suchtpräventiver Perspektive ist neben der Lebenszeit‐ und der 30‐Tage‐Prävalenz 

von Alkohol vor allem die bei den Jugendlichen vorherrschende Konsumintensität von 

                                                       
10  Wenn  hier  –  wie  in  einigen  weiteren  Abbildungen  –  Verbundlinien  zwischen  den  Punkten  der 
einzelnen  Regionalkategorien  eingezeichnet  wurden,  dann  geschieht  dies,  weil  dadurch  die 
Unterschiede  zwischen  den  jeweils  dargestellten  Werten  optisch  eingängiger  visualisiert  werden 
können. 
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besonderem  Interesse. Als ein gängiger  Indikator hierfür wird  in der Sucht‐ und Dro‐

genforschung häufig die Verbreitung des so genannten Binge Drinking herangezogen. 

Dieses  Konsumverhalten  ist  definiert  als  das  Trinken  von  fünf  und mehr  Standard‐

gläsern Alkohol bei einer Trinkgelegenheit. Abbildung 10 macht deutlich, dass dieses 

Konsummuster  insbesondere  auf  der  Gemeindeebene  (Saterland  und  Ganderkesee) 

und hier vor allem unter den männlichen Jugendlichen verbreitet ist. 

Abbildung 10 

 

 

Nimmt man  die  im  Zeitraum  von  2007  bis  2012  eingetretenen  Veränderungen  des 

Binge‐Drinking‐Verhaltens  der  14‐  bis  17‐Jährigen  in  Hamburg  in  den  Blick  (vgl. 

Abbildung  11),  so  ergibt  sich,  dass  die  dort  damals  noch  stark  ausgeprägten  ge‐

schlechtsspezifischen Unterschiede  sich  durch  das  Aufholen  der weiblichen  Jugend‐

lichen  inzwischen spürbar verringert haben, und dass sich dieses Trinkmuster auch  in 

der  jüngeren Alterskohorte der 14‐ bis 15‐Jährigen  zunehmend etabliert und bereits 

von  jedem Fünften  (21 %)  regelmäßig praktiziert wird. Dieses Ergebnis gibt durchaus 

Anlass  zu  der  kritischen  Anmerkung,  dass  hier  das  Jugendschutzgesetz,  demzufolge 

den  Jugendlichen unter 16  Jahren der Zugriff auf alkoholische Getränke  jeglicher Art 

eigentlich verwehrt sein sollte, offensichtlich nicht wirklich wirkungsvoll greift. 
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Abbildung 1111 

 

 

Das Konsummuster des Binge Drinking als Kriterium für die Intensität des Alkoholkon‐

sums steht häufig  in der Kritik, weil mit  ihm zwar eine definierte Mindestmenge des 

konsumierten  Alkohols  pro  Trinkgelegenheit  (fünf  und mehr  Standardgläser)  erfasst 

wird, gleichwohl aber nicht einheitlich festgelegt ist, was unter einer Trinkgelegenheit 

im Sinne  ihrer Dauer verstanden wird. So wird das Kriterium des Binge Drinking bei‐

spielsweise sowohl von jenen erfüllt, die diese Trinkmenge innerhalb eines sehr kurzen 

Zeitraums konsumieren und  sich damit vermutlich  in einen Zustand der Trunkenheit 

versetzen, wie auch von  jenen, die diese fünf oder mehr Standardgläser Alkohol über 

viele Stunden verteilt konsumieren, so dass sich bei ihnen – zumindest subjektiv wahr‐

genommen – keine Rauschempfindungen einstellen. Dass hierin  substanzielle Unter‐

schiede hinsichtlich der Motivation für das eine und für das andere Trinkverhalten be‐

stehen, liegt damit auf der Hand. Wenn es also darum geht, die Intensität des Alkohol‐

konsums bei den Jugendlichen auch aus der Perspektive seiner Funktion für den Kon‐

sumenten mit zu erfassen, dann dürfte die  individuell angestrebte oder zumindest  in 

Kauf genommene Trunkenheitserfahrung in den letzten 30 Tagen sicher als ein besser 

geeignetes Kriterium für die Beschreibung der Verbreitung des jugendlichen Starkkon‐

sums  von  Alkohol  gelten.  Ungeachtet  der  Schwierigkeiten  bei  der  methodisch‐

                                                       
11 Das Konsummuster des Binge Drinking wurde in den Jahren 2004 und 2005 noch nicht erhoben. 
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definitorischen  Verwendung  des  Begriffs  Binge Drinking  sollte  an  dieser  Stelle  aber 

explizit  festgehalten werden, dass allein schon der Anteil von 21 % unter den 14‐ bis 

15‐jährigen  Hamburger  Jugendlichen,  die  ein  solches  Trinkverhalten  regelmäßig 

praktizieren, als besorgniserregend hoch einzustufen ist. 

Die  Analyse  der  30‐Tage‐Prävalenz  jugendlicher  Trunkenheitserfahrungen  (vgl. 

Abbildung 12 und Abbildung 13) ergibt ein ähnliches Bild wie das des Binge‐Drinking‐

Verhaltens.  So blicken  insbesondere die Befragten  in den Gemeinden  Saterland und 

Ganderkesee  auf  aktuelle Rauscherlebnisse  zurück. Bezüglich  der Veränderungen  im 

Zeitverlauf ergeben die Hamburger Daten, dass die weiblichen Jugendlichen dadurch, 

dass sich der Anteil unter  ihnen mit einschlägigen Trunkenheitserfahrungen von 15 % 

in 2007 auf 29 %  in 2012 verdoppelt hat,  ihren Alkoholkonsum am stärksten  intensi‐

viert haben. 

Abbildung 12 
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Abbildung 13 

 

 

5.1.2. Tabak 

Auch wenn  in den zurückliegenden Jahren enorme Erfolge bezüglich der Reduzierung 

des Rauchens unter Jugendlichen zu verzeichnen sind, so ist Tabak neben dem Alkohol 

nach wie  vor das  am  häufigsten  konsumierte  Suchtmittel.  Jede/r  fünfte  Jugendliche 

zwischen 14 und 16  Jahren  im Landkreis Steinburg  (21 %) und  fast  jeder dritte unter 

den Gleichaltrigen in Hamburg (30 %) gibt an, aktuell zu rauchen, wobei hier kaum ge‐

schlechtsspezifische Unterschiede auszumachen sind (vgl. Abbildung 14). 

Die verschiedenen Maßnahmen wie die Einführung des schulischen Rauchverbots, die 

Preiserhöhung und die Anhebung des Abgabealters von 16 auf 18 Jahre dürften sicher 

dazu beigetragen haben, dass die Verbreitung des  jugendlichen Rauchens  seit Mitte 

der 2000er Jahre deutlich zurückgegangen ist (vgl. Abbildung 15). Allerdings zeigen die 

Ergebnisse der Befragung  in Hamburg 2012, dass dieser kontinuierliche Abwärtstrend 

2009 gestoppt wurde und dass das Rauchen unabhängig von der Geschlechts‐ und Al‐

tersgruppenzugehörigkeit  der  Jugendlichen  offensichtlich wieder  an Attraktivität  ge‐

wonnen hat.  
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Abbildung 14 

 

Abbildung 15 

 

 

Zieht man  statt der  30‐Tage‐Prävalenz des  Tabaks das  regelmäßige Rauchen  als Be‐

schreibungsmerkmal  für die Verstetigung abhängigkeitsinduzierenden Konsumverhal‐

tens heran, dann zeigt sich sehr deutlich, dass die im eher ländlichen Milieu aufwach‐

senden  Jugendlichen  signifikant weniger  rauchen  als  ihre  AltersgenossInnen  in  den 

Städten Hamburg und Waren (vgl. Abbildung 16). Bezogen auf die Veränderungen des 



  40

regelmäßigen12 Tabakkonsums der Jugendlichen  in den zurückliegenden Jahren ergibt 

sich zunächst im Zeitraum von 2005 bis 2009 ein starker Rückgang der entsprechenden 

Prävalenzzahlen, die dann aber bis 2012 auf dem erreichten Niveau verbleiben. 

Abbildung 1613 

 

                                                       
12 Da in den Erhebungen vor 2012 nicht nach der Selbsteinschätzung eines regelmäßigen Tabakkonsums 
gefragt wurde, wird hier das Rauchen von 5 und mehr Zigaretten am Tag als Messkriterium für den re‐
gelmäßigen Tabakkonsum herangezogen. 
13 Die Definition des ‚regelmäßigen Konsums’ erfolgte durch die Befragten selbst. 
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Abbildung 1714 

 

 

Eine  der wichtigsten  verhältnispräventiven Maßnahmen  der  vergangenen  Jahre  zur 

Eindämmung des Tabakkonsums bei  Jugendlichen war  zweifellos die Einführung des 

schulischen  Rauchverbots.  In  Hamburg  erfolgte  dies  mit  Beginn  des  Schuljahres 

2005/06.  Seit  der  SCHULBUS‐Studie  2007  wurden  die  in  deren  Rahmen  befragten 

SchülerInnen  im Erhebungsbogen darum gebeten anzugeben, ob und  in welcher Häu‐

figkeit sie  im schulischen Kontext (während der Pausen und/oder  in den Freistunden) 

Zigaretten rauchen. Diese Frage wurde auch in der letzten Erhebung gestellt. Hier zeigt 

sich, dass die Jugendlichen in den Gemeinden Saterland und Ganderkesee (4 %) sowie 

im  Landkreis  Steinburg  (6 %)  eher  selten  im  Kontext  Schule  rauchen,  während  die 

Hamburger und Warener SchülerInnen mit 10 bzw. 14 % deutlich höhere Werte auf‐

weisen (vgl. Abbildung 18). Nun liegt die Vermutung nahe, dass dieses Ergebnis im We‐

sentlichen durch die sehr ähnlichen Verhältnisse bei der Prävalenz des  regelmäßigen 

Rauchens  zustande  kommt. Wenn dies der  Fall wäre, dann müssten  sich die Unter‐

schiede zwischen den Städten Hamburg bzw. Waren auf der einen und den Gemein‐

den Saterland und Ganderkesee auf der anderen Seite dann nivellieren, wenn man den 

Abgleich der Verbreitung des Rauchens im schulischen Kontext nicht auf der Basis aller 

Befragten, sondern lediglich in Bezug auf die RaucherInnen anstellt. 

                                                       
14 vgl. hierzu Erläuterung in Fußnote 12 
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Die  in  Abbildung  20  entsprechend  dokumentierten  Zahlen machen  jedoch  deutlich, 

dass die Beobachtung der  im eher städtischen Umfeld stärker ausgeprägten Neigung, 

auch im schulischen Kontext zu rauchen, erhalten bleibt und somit nicht eine Frage der 

dort stärkeren Verbreitung des Rauchens generell ist. 

Abbildung 18 

 

Abbildung 19 

 

 



  43

Dass die Einführung des schulischen Rauchverbots nicht ohne Wirkung geblieben  ist, 

lässt  sich bereits  aus den w.o. beschriebenen  Zahlen  zur Entwicklung der  Tabakprä‐

valenz ableiten  (vgl. Abbildung 5, Abbildung 15 und Abbildung 17). Wie erwähnt, er‐

folgte  in den Hamburger Erhebungen  seit 2007 eine explizite Abfrage der Häufigkeit 

des Rauchens im schulischen Kontext. Hier zeigt sich in allen untersuchten Subgruppen 

ein signifikant rückläufiger Trend (vgl. Abbildung 20). Nun könnte an dieser Stelle der 

Einwand  erhoben werden,  dass  die  sinkenden  Zahlen  nicht  unmittelbare  Folge  des 

schulischen Rauchverbots,  sondern Ausdruck des allgemeinen Rückgangs  in der Ver‐

breitung des Tabakkonsums seien. Und tatsächlich: Nimmt man nur die regelmäßigen 

RaucherInnen in den Blick und berechnet die Anteile derer unter ihnen, die nach eige‐

nen Angaben auch während der Schulzeit Tabak konsumieren (vgl. Abbildung 21), dann 

zeigt sich hier nicht nur kein rückläufiger, sondern sogar ein zunehmender Trend. Alles 

in allem  lässt sich aus diesen Zahlen der Hinweis darauf ableiten, dass mit verhältnis‐

präventiven Maßnahmen  zwar  jene  Jugendliche  erreicht werden  können, bei denen 

ein bestimmtes Verhalten noch nicht verfestigt  ist; diejenigen  jedoch, bei denen sich 

bestimmte Konsummuster bereits verstetigt haben, zeigen sich von solchen Maßnah‐

men vergleichsweise unbeeindruckt. 

Abbildung 20 
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Abbildung 21 

 

 

Der w.o. beschriebene Mechanismus kann auch anhand der in 2005 in Hamburg erho‐

benen SCHULBUS‐Daten erhärtet werden. Die damalige Erhebung fand sowohl vor als 

auch nach den Sommerferien statt. Mit der Unterrichtsaufnahme nach den Ferien galt 

an allen Hamburger Schulen ein generelles Rauchverbot. Im Rahmen der Datenanalyse 

der  SCHULBUS‐Untersuchung  2005  (Baumgärtner  2006) wurden  die  jeweiligen  Rau‐

cherInnenanteile  (30‐Tage‐Prävalenz) der vor den Ferien  (kein Rauchverbot) und der 

nach  den  Ferien  (Rauchverbot)  befragten  SchülerInnen miteinander  verglichen  (vgl. 

Abbildung 22). Dabei offenbarte  sich, dass  zumindest  in den Alterskohorten der 14‐ 

und 15‐Jährigen bzw. der 16‐ und 17‐Jährigen ein Rückgang der Anteile aktueller Rau‐

cherInnen zu verzeichnen war. 

Dass eine  solche Veränderung  für die Altersgruppe der 18‐Jährigen nicht konstatiert 

werden konnte,  ist vermutlich darauf zurückzuführen, dass sich bei den älteren Rau‐

cherInnen, die bereits auf einen  länger andauernden Tabakkonsum zurückblicken, ein 

bestimmtes Konsummuster inzwischen so stark verfestigt hat, dass eine Einschränkung 

der Konsumgelegenheiten sich nicht – zumindest nicht kurzfristig – nennenswert auf 

ihren aktuellen RaucherInnenstatus auswirkt. Umgekehrt aber könnte man – und dies 

vielleicht nicht nur mit Blick auf die Wirkung des Rauchverbots an Schulen – generell 

den  Schluss  daraus  ziehen,  dass  diejenigen  unter  den  Jugendlichen,  die  noch  keine 
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oder nur über erste einschlägige Erfahrungen mit dem Konsum von Tabak haben, hier 

aber noch sozusagen am Scheideweg einer zukünftigen „RaucherInnen‐ bzw. Nichtrau‐

cherInnenkarriere“  stehen,  über  die  gezielte  Einführung  restriktiver  Maßnahmen 

durchaus zum Verzicht auf oder zur Aufgabe des noch nicht verstetigten Rauchenver‐

haltens motiviert werden können. 

Abbildung 2215 

 

 

5.1.3. Medikamente 

Mit  der  Frage  5  im  Erhebungsbogen wurden  nach  2004  und  2005  in  der  aktuellen 

SCHULBUS‐Studie 2012 die  Jugendlichen wieder nach  ihren Erfahrungen  im Umgang 

mit Medikamenten befragt  (vgl. Abbildung 23). Da hier die Umstände  für deren Ein‐

nahme  sehr unterschiedlich  sein  können und eine  tiefer gehende Untersuchung der 

individuellen Motive  und medizinischen Hintergründe  den  intendierten  Rahmen  der 

vorliegenden Schülerbefragung bei weitem gesprengt hätte, erfolgte die Erfassung des 

                                                       
15 Quelle: Baumgärtner 2006; S. 38. Die Tatsache, dass in der Analyse nur die SchülerInnen der allgemein 
bildenden Schulen einbezogen wurden,  lag darin begründet, dass bei einem nach Altersgruppen diffe‐
renzierten Vergleich die jüngeren Alterskohorten an den beruflichen Schulen nicht oder in nicht hinrei‐
chend großer Anzahl anzutreffen sind. 
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Medikamentengebrauchs  in allen drei o.g. Erhebungsjahren relativ simpel mit nur ei‐

ner Frage. Dabei wurde zwar nach Schmerz‐, Beruhigungs‐ und Aufputschmitteln, nicht 

jedoch  zwischen  ärztlich  verordneten  und  nicht  verschriebenen Präparaten  unter‐

schieden. 

Abbildung 23  Auszug aus dem Fragebogen zur Erfassung des 
Medikamentengebrauchs der Jugendlichen 

 

Abbildung 24 

 

 

Aus Abbildung 24 geht hervor, dass deutlich mehr als vier Fünftel der Jugendlichen Er‐

fahrungen mit Schmerzmitteln und ein Viertel mit Beruhigungsmitteln haben, und dass 

immerhin  jede/r siebte SchülerIn auch schon mindestens einmal ein Aufputschmittel 

eingenommen hat. Dieser Befund ist unabhängig von der jeweils untersuchten Modell‐

region.  
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Abbildung 25 

 

 

Nimmt man die Entwicklung der Medikamenteneinnahme in den zurückliegenden Jah‐

ren in den Blick (vgl. Abbildung 25), so zeigt sich hier für die Hamburger Jugendlichen, 

dass der Griff  zu Schmerzmitteln offensichtlich häufiger erfolgt als  in den Vorjahren. 

Dies gilt auch  für die aktuelle Verbreitung der Präparate mit schmerzlindernder Wir‐

kung (vgl. Abbildung 26).  

Bei  einem  geschlechtsspezifischen  Abgleich  der  30‐Tage‐Prävalenz  der Medikamen‐

teneinnahme ergibt sich, dass die weiblichen Jugendlichen mit durchgehend mehr als 

50 %  signifikant  höhere  Konsumraten  bei  den  Schmerzmitteln  aufweisen  als  ihre 

männlichen  Altersgenossen.  Dagegen  lassen  sich  bei  den  Beruhigungs‐  und  Auf‐

putschmitteln  keine  statistisch  interpretierbaren  Unterschiede  je  nach  Geschlechts‐

gruppenzugehörigkeit der Jugendlichen ausmachen. 
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Abbildung 26  30‐Tage‐Prävalenz verschiedener Medikamente 

 

 

 



  49

5.1.4. Cannabis 

Unter den  illegalen Drogen gehören die Cannabisprodukte Haschisch und Marihuana 

nach wie vor zu den am weitesten verbreiteten Rauschmitteln. Erwartungsgemäß fällt 

der Anteil  aktueller  KifferInnen  in der Metropole Hamburg mit  15 %  deutlich  höher 

aus, als jene Werte, die sich für den Landkreis Steinburg, die Gemeinden Saterland und 

Ganderkesee sowie für die Kleinstadt Waren (Müritz) ergeben (vgl. Abbildung 27). 

Abbildung 27 

 

 

Ließ sich in Hamburg für den Zeitraum von 2004 bis 2007 noch ein Rückgang der aktu‐

ellen Konsumverbreitung von Cannabis feststellen, so hat das Kiffen unter den Jugend‐

lichen seither wieder an Attraktivität gewonnen und erreicht in 2012 exakt das Niveau 

von 2004 (vgl. Abbildung 28). 
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Abbildung 28 

 

 

Die  zweifellos  erhöhte  Griffnähe  von  Cannabisprodukten  im  großstädtischen Milieu 

führt aber nicht nur zu einer stärkeren Konsumverbreitung dieser Rauschmittel, son‐

dern ist vermutlich auch der Grund dafür, dass die dortigen Jugendlichen durchschnitt‐

lich früher in den Konsum einsteigen als die Gleichaltrigen in den eher ländlich gepräg‐

ten Regionen (vgl. Abbildung 29). 
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Abbildung 2916 

 

 

Dennoch – so zeigt der Jahresabgleich der Hamburger Daten zum Einstieg in den  Can‐

nabiskonsum –  lässt sich seit 2005 ein ungebrochen zunehmendes Alter der Erstkon‐

takte mit  diesem Rauschmittel  feststellen  (vgl. Abbildung  30):  Lag  das  durchschnitt‐

liche Einstiegsalter damals bei 13,6  (männliche  Jugendliche) bzw. 13,8  Jahren  (weib‐

liche Jugendliche), so ist es inzwischen um gut ein Jahr auf 14,7 bzw. 15,0 Jahre ange‐

stiegen.  

                                                       
16 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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Abbildung 30 

 

 

Dass  der  fortgesetzte  Umgang  mit  Haschisch  und  Marihuana  auch  zu  erheblichen 

Problemen bei den KonsumentInnen führen kann, gilt inzwischen als unbestritten. Um 

hierüber entsprechende Aussagen treffen zu können, wird in der SCHULBUS‐Studie seit 

2007 die Severity of Dependence Scale (SDS) eingesetzt (vgl. Anhang). 

Bezogen auf jeweils alle Befragten gelten in 2012 zwischen 2 % (in den Gemeinden Sa‐

terland und Ganderkesee) und 6 %  (in der Großstadt Hamburg) der  Jugendlichen als 

cannabisabhängig, wenn man  hierfür  das  Erreichen  bzw. Überschreiten  des  Schwel‐

lenwertes von 2 Punkten auf der SDS zugrunde  legt (vgl. Abbildung 31). Der Blick auf 

die Hamburger Daten der 14‐ bis 17‐Jährigen ergibt  in diesem Zusammenhang, dass 

der Anteil der Betroffenen  seit 2007  sowohl  in beiden Geschlechtsgruppen  als  auch 

unabhängig von der Altersgruppenzugehörigkeit angestiegen ist (vgl. Abbildung 32).  
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Abbildung 31 

 

Abbildung 32 

 

 

Das, was sich im Kontext des jugendlichen Cannabiskonsums gerade für die Schulen als 

von besonderem Interesse erweist, ist die Frage nach der Verbreitung des Kiffens auch 

während der Schulzeit. Denn anders als beim Alkoholkonsum erscheint es für die Lehr‐

kräfte ungleich schwerer zu erkennen, ob ein/e SchülerIn akut unter dem Einfluss von 

Cannabis steht. 



  54

Die Befragungsergebnisse zeigen, dass das Kiffen nicht vor den Schultoren Halt macht. 

Auch  in diesem Zusammenhang ergibt die Datenanalyse, dass dieses Phänomen eher 

im  (groß‐) städtischen Umfeld von Bedeutung  ist  (vgl. Abbildung 33), auch wenn sich 

mit Blick auf die Veränderungen im Zeitverlauf feststellen lässt, dass sich das Problem 

seit  2004  deutlich  verringert  hat  (vgl.  Abbildung  34). Der  Konsum  von  Cannabis  im 

schulischen Kontext, auch wenn er  insgesamt rückläufig  ist, weist  immer auch darauf 

hin, dass er sich bereits tief in das Alltagshandeln der Betroffenen eingeschlichen hat. 

Daher muss ein solches Verhalten von vornherein als problematischer angesehen wer‐

den, als derjenige, der ausschließlich während der Freizeit betrieben wird. 

Abbildung 33 
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Abbildung 34 

 

 

5.1.5. Illegale Drogen jenseits von Cannabis 

In der  im Rahmen der SCHULBUS‐Studie 2012 untersuchten Altersgruppe der 14‐ bis 

16‐Jährigen  in den beteiligten Modellregionen bzw. unter den  in Hamburg  seit 2004 

befragten Jugendlichen im Alter zwischen 14 und 17 Jahren spielt der Umgang mit an‐

deren illegalen Drogen jenseits von Cannabis aus epidemiologischer Sicht eine eher ge‐

ringe Rolle. Eine  jeweils getrennte Darstellung und vor allem der  regionalspezifische 

Abgleich der Konsumverbreitung dieser  illegalen Drogen  im Einzelnen erscheint ange‐

sichts der geringen Prävalenzwerte nicht wirklich aussagekräftig. Stattdessen werden 

für die hier anstehenden Zwecke in der Abbildung 35 und Abbildung 36 unter der Kate‐

gorie ‚Andere illegale Drogen’ die Werte zur aktuellen Konsumverbreitung dieser Sub‐

stanzen dahingehend zusammengefasst, dass das Kriterium eines mindestens einmali‐

gen Konsums  von mindestens einem der Rauschmittel Ecstasy, Pilze,  LSD, Ampheta‐

mine, Methamphetamine, und /oder Kokain während der vergangenen 30 Tage erfüllt 

sein muss. 

Hier  zeigt  sich,  dass  der  jugendliche Umgang mit  diesen  Substanzen  auf  vergleichs‐

weise niedrigem Niveau verbleibt und dass die regionalspezifischen Unterschiede nicht 

bzw. die  in den  vergangenen  Jahren  in Hamburg  zu beobachtenden Veränderungen 
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der Konsumverbreitung wenn überhaupt, dann nur positiv interpretierbar ins Gewicht 

fallen.  

Abbildung 35 

 

 

Abbildung 36 
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5.2. Nicht substanzgebundene Formen suchtinduzierenden Verhaltens 

Neben dem Suchtmittelgebrauch von Jugendlichen rückte in der jüngeren Vergangen‐

heit  auch  deren  Nutzungsverhalten  von  verschiedenen  Angeboten  im  Bereich  des 

Glücksspiels, der PC‐Spiele und des  Internets zunehmend  in den Mittelpunkt des wis‐

senschaftlichen und medialen Interesses. Dieser Entwicklung wurde auch in der vorlie‐

genden SCHULBUS‐Untersuchung Rechnung getragen,  indem der bei der Datenerhe‐

bung eingesetzte Fragebogen auch einige einschlägige  Items zur Erfassung nicht sub‐

stanzgebundener Formen suchtinduzierenden Verhaltens unter den Jugendlichen ent‐

hielt. 

5.2.1. Computerspielverhalten 

Parallel zu den kontinuierlich und rasant voranschreitenden Entwicklungen moderner 

Computertechnologien sind nicht nur deren Anwendungsmöglichkeiten, sondern auch 

die damit jeweils verbundenen Risiken einer missbräuchlichen oder zumindest exzessi‐

ven Nutzung gestiegen. Dies gilt insbesondere für den Bereich der Computerspiele, die 

ihrerseits vor allem unter Jugendlichen und  jungen Erwachsenen sehr weit verbreitet 

sind. 

Angesichts dieser Beobachtungen wurden bereits in der Hamburger SCHULBUS‐Studie 

2009 einige Fragen mit in den Erhebungsbogen aufgenommen, mit deren Hilfe zumin‐

dest ein erster Überblick über das  jugendliche Nutzungsverhalten von Computerspie‐

len  ermöglicht  werden  sollte.  Auch  in  der  aktuell  vorliegenden  Schülerbefragung 

wurde dieses Thema aufgegriffen, so dass im Folgenden hierzu einige Basisergebnisse 

entsprechend beleuchtet werden können. 

Gut die Hälfte der Jugendlichen im Alter von 14 bis 16 Jahren gibt an, mindestens ein‐

mal pro Woche eines oder auch mehrere PC‐Spiele zu nutzen. Aus Abbildung 37 geht 

hervor, dass diese Art der Freizeitbeschäftigung unabhängig vom Modellstandort ein‐

deutig männlich dominiert ist. In beiden Geschlechtergruppen weisen die Warener Ju‐

gendlichen die höchste PC‐Spiele‐Affinität auf. Ein Drittel der dortigen weiblichen Be‐

fragten (33 %) gibt an, mindestens einmal wöchentlich am Computer zu spielen, wäh‐

rend dies unter den gleichaltrigen Schülerinnen in den anderen Regionen bei maximal 

einem Fünftel von ihnen vorkommt. Der Abgleich der aktuellen Hamburger Daten mit 

jenen aus dem  Jahr 2009 ergibt, dass die regelmäßige Nutzung von PC‐Spielen unter 
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den 14‐ bis 17‐Jährigen insgesamt relativ stabil geblieben ist (vgl. Abbildung 38). Ledig‐

lich in der Subgruppe der weiblichen Schülerinnen kann ein signifikanter Rückgang von 

26 % auf 18 % festgestellt werden.  

Abbildung 37 

 

Abbildung 38 

 

 

Unter  den  verschiedenen  PC‐Spiele‐Angeboten  sind  die  so  genannten  Ego‐Shooter‐ 

und Third‐Person‐Spiele am weitesten verbreitet. Etwa die Hälfte aller männlichen Be‐
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fragten  (49 %) gibt deren mehrmals wöchentliche Nutzung an. Ein Drittel  (34 %) von 

ihnen spielen Sport‐ und Rennspiele und  jeder vierte Schüler (24 %) bevorzugt Adven‐

tures  und  Rollenspiele.  Vergleicht man  die  Verbreitung  der  verschiedenen  PC‐Spiel‐

Genres nochmals unter Genderaspekten, so ergibt sich nur für die Jump‐ und Runspiele 

sowie  für  die  Denk‐  und  Geschicklichkeitsspiele  ein  vergleichsweise  ausgewogenes 

Verhältnis der jeweiligen Prävalenzzahlen, allerdings auf einem insgesamt eher niedri‐

gem Niveau von jeweils etwa 10 %. 

Abbildung 39 

 

 

Das Kriminologische Forschungsinstitut Niedersachsen (KFN) hat ein Instrument beste‐

hend aus  insgesamt 11  Items entwickelt  (vgl. Anhang), mit dessen Hilfe  sich die PC‐

Spiele‐Nutzung der  Jugendlichen  im Sinne eines problematischen Verhaltens  identifi‐

zieren  lässt  (Rehbein & Borchers 2009). Unter Berücksichtigung des Erreichens vorab 

definierter Cut‐Off‐Werte  können  die Anteile  der  gefährdeten  und  der  als  abhängig 

geltenden Befragten errechnet werden. Aus Abbildung 40 geht hervor, dass zwischen 

2 %  der  Jugendlichen  in  den  Gemeinden  Saterland  und  Ganderkesee  und  5 %  der 

gleichaltrigen  Befragten  in Waren  (Müritz)  ein  problematisches  PC‐Spiele‐Nutzungs‐

verhalten aufweisen. Die überwiegende Mehrzahl unter ihnen gilt dabei als gefährdet; 

die Kriterien einer Computerspielabhängigkeit erfüllen ‚nur’ etwa ein bis zwei Prozent 

aller Jugendlichen. Mit Blick auf etwaige Veränderungen beim Anteil problematischer 
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PC‐Spiele‐NutzerInnen unter den  Jugendlichen weisen die Hamburger Daten  für den 

Zeitraum von 2009 nach 2012 darauf hin, dass die Zahl der aktuell Betroffenen gegen‐

über der Ersterfassung in 2009 tendenziell eher abnimmt (vgl. Abbildung 41). Dies gilt 

sowohl für die männlichen und weiblichen als auch für die jüngeren und älteren Schü‐

lerInnen in der Hansestadt. 

Abbildung 4017 

 

                                                       
17 In den gestapelten Säulen repräsentieren die jeweils dunkleren Markierungen den Anteil der ‚abhän‐
gigen’ NutzerInnen und die hell markierten  Säulen den Anteil der  ‚gefährdeten’ PC‐SpielerInnen. Die 
Zahlen oben auf den Säulen geben die Summe beider NutzerInnengruppen an und stellen somit den An‐
teil der als ‚problematische PC‐SpielerInnen’ identifizierten Jugendlichen dar. 
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Abbildung 4118 

 

 

5.2.2. Nutzung des Internets 

Über die Erfahrungen der  Jugendlichen mit verschiedenen PC‐Spielen hinaus, die  sie 

übrigens weitgehend  in  der  jeweiligen Online‐Variante  nutzen,  zeichnet  sich  in  den 

letzten  Jahren  immer  stärker  ab, dass dem  Internet  generell und  seinen  vielfältigen 

Anwendungsmöglichkeiten ein offenbar nicht unbeträchtliches Suchtpotenzial anhaf‐

ten kann. Die Präsens des  Internets  im Alltag der  Jugendlichen wird zunächst einmal 

daran deutlich, dass rund zwei Drittel von ihnen täglich aktiv Online sind. 

                                                       
18 vgl. Fußnote 17 
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Abbildung 42 

 

 

 

 

Die durchschnittliche Dauer der Nutzung des  Internets beträgt gut drei Stunden pro 

Tag (vgl. Abbildung 42), wobei die weiblichen Jugendlichen und die eher älteren Schü‐

lerInnen – zumindest  in Hamburg –  jeweils signifikant häufiger und  länger surfen als 

die übrigen Befragten. 

Im Rahmen  der Befragung  zum  Themenkomplex  ‚Internet’ wurden  die  SchülerInnen 

u.a. auch darum gebeten anzugeben, was die drei von  ihnen  in  ihrer Freizeit am häu‐

figsten genutzten Online‐Anwendungen sind. Erwartungsgemäß ergibt sich, dass hier 

die sozialen Netzwerke wie Facebook und andere Kommunikationsplattformen an ers‐
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ter Stelle  stehen  (vgl. Abbildung 43). Eine ähnlich  starke Verbreitung  finden die ver‐

schiedenen  Internetangebote  zum  Musik  hören  und  Videos  ansehen.  Dabei  wird 

Youtube  immer  wieder  genannt.  Informationsportale  wie  beispielsweise  Wikipedia 

sind vor allem bei den weiblichen SchülerInnen sehr beliebt, während umgekehrt die 

männlichen  Jugendlichen – wie bereits  in Abschnitt 5.2 deutlich wurde –  signifikant 

häufiger verschiedene PC‐Spiele online nutzen. 

Abbildung 43 

 

 

In der Forschung herrscht weitgehend Einigkeit darüber, dass Häufigkeit und Dauer der 

Internetnutzung keine hinreichenden Kriterien für ein problematisches Verhalten sind. 

Stattdessen erscheint die Anwendung der so genannten Compulsive Internet Use Scale 

(Rumpf  et  al.  2011) wesentlich besser  geeignet, das Ausmaß  eines problematischen 

Umgangs mit  diesem Medium  aussagekräftig  zu  erfassen. Die  im  CIUS  konkret  ver‐

wendeten 14 Items und deren Punktezuweisung der jeweiligen Antwortkategorien zur 

Berechnung eines Cut‐Off‐Wertes sind im Anhang des vorliegenden Berichts dokumen‐

tiert. 

Auf  der  Basis  der  Anwendung  des  empfohlenen  Schwellenwertes  von  28  Punkten 

ergibt sich, dass etwa  jede/r 10.  Jugendliche eine problematische Nutzung des  Inter‐
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nets betreibt (vgl. Abbildung 44). Dabei erweisen sich die weiblichen Jugendlichen als 

signifikant stärker betroffen als ihre männlichen Altersgenossen. 

Abbildung 44 

 

 

 

5.2.3. Glücksspielerfahrungen 

Obwohl Jugendlichen unter 18 Jahren der Zugriff auf Glücksspiele um Geld grundsätz‐

lich nicht erlaubt ist, zeigen verschiedene Studien (vgl. Baumgärtner 2009, 2010; BZgA 

2008, 2010, 2012), dass auch Minderjährige in durchaus nennenswertem Umfang ein‐

schlägige Erfahrungen in diesem Bereich haben. Auch in der vorliegenden Studie wur‐

den die beteiligten  SchülerInnen danach gefragt, ob und wenn, bei welchen Glücks‐

spielen sie schon einmal aktiv Geld eingesetzt haben. 
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Nimmt man den Zeitraum der vergangenen 12 Monate in den Blick (vgl. Abbildung 45, 

dann ergibt sich, dass etwa  jeder 4.  Jugendliche  im Alter von 14‐ bis 16  Jahren Rub‐

bellose gekauft hat. Zeigen sich hier noch keine geschlechtsspezifischen Unterschiede, 

so  stellen  sich diese  jedoch  sehr deutlich bei den  jeweiligen Erfahrungen  im Bereich 

des Pokerspiels, der Sportwetten und der Nutzung von Geldspielautomaten ein. 

Abbildung 45 

 

 
Fasst man die unterschiedlichen Glücksspielangebote, die grundsätzlich nicht von Min‐

derjährigen  genutzt werden  dürfen,  unter  einer  gemeinsamen  Kategorie  zusammen 

und berechnet den Anteil der Jugendlichen, die in den vergangenen 30 Tagen an min‐

destens  einem  oder  gar mehreren  dieser  Spiele  teilgenommen  haben,  dann  gelten 

rund 12 % der 14‐ bis 16‐ Jährigen als aktuelle SpielerInnen (vgl. Abbildung 46). Unter 

den männlichen  Jugendlichen  trifft  dies  bei  etwa  jedem  sechsten,  unter  den weib‐

lichen Schülerinnen dagegen nur bei jeder 17. Person zu. Da bereits in der SCHULBUS‐

Studie 2009 entsprechende Informationen zur Verbreitung der aktuellen Nutzung von 

Glücksspielen um Geld unter Hamburger Jugendlichen erhoben wurden, lässt sich aus 

dem Vergleich mit diesen Daten ableiten, dass die Teilnahme an Glücksspielen offen‐

bar an Attraktivität eingebüßt hat. 
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Abbildung 46 

 

 

 

Abgesehen von der rechtlichen Problematik des jugendlichen Zugriffs auf Glücksspiele 

um Geld ergibt sich natürlich auch die mit diesem Verhalten verknüpfte Gefahr einer 

Suchtentstehung.  Um  den  Anteil  derer  unter  den  befragten  Jugendlichen  auszu‐

machen, die hier einem entsprechend erhöhten Risiko ausgesetzt sind, wurde das Kri‐

terium der mehrmals monatlichen Teilnahme an mindestens einem der Glücksspiele 

um Geld zugrunde gelegt. Dabei zeigt sich, dass zwischen 2 % der 14‐ bis 16‐Jährigen in 

Waren  (Müritz) und  5 % der Gleichaltrigen  in Hamburg  in diesem  Sinne  glücksspiel‐

suchtgefährdet sind (vgl. Abbildung 47, oben). Erneut sind es vor allem die männlichen 

Schüler, auf die dies vermehrt zutrifft.  
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Abbildung 47 

 

 

 

In der zeitlichen Perspektive weisen die Hamburger Daten der 14‐ bis 17‐jährigen Ju‐

gendlichen  darauf  hin,  dass  die  Verbreitung  der  regelmäßigen Glücksspielteilnahme 

seit 2009 abnimmt  (vgl. Abbildung 47, unten), was  zumindest  zum Teil als ein Erfolg 

der  verstärkten  Präventionsbemühungen  der  vergangenen  Jahre  verbucht  werden 

darf. 

5.3. Charakterisierung  der  StarkkonsumentInnen  von  Suchtmitteln  und  problema‐
tischen NutzerInnen von PC‐Spiel‐,  Internet‐ und Glücksspielangeboten anhand 
ausgewählter Aspekte jugendlicher Lebenswelt 

Nachdem in den vorangegangenen Abschnitten 5.1 und 5.2 die wichtigsten Ergebnisse 

zur  Verbreitung  des  Suchtmittelkonsums  unter  den  SchülerInnen  und  zur  Art  ihrer 
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Nutzung  von  PC‐Spiel‐,  Internet‐  und  Glücksspielangeboten  zusammenfassend  be‐

schrieben wurden, erscheint es nunmehr sinnvoll, den Blick auf jene unter den befrag‐

ten  Jugendlichen zu richten, die aufgrund der  Intensität  ihres  je spezifischen stoffge‐

bundenen  und  stoffungebundenen  Nutzungsverhaltens  als  verstärkt  suchtgefährdet 

gelten. Zu diesem Zweck werden die in Tabelle 5 beschriebenen Subgruppen hinsicht‐

lich  ihrer von der  jeweiligen Komplementärgruppe möglicherweise abweichenden Zu‐

friedenheit mit  unterschiedlichen  Lebensbereichen,  in  Bezug  auf  ihre  schulische  und 

familiäre Situation sowie mit Blick auf ihr bevorzugtes Freizeitverhalten zusammenfas‐

send beschrieben. 

Tabelle 5  riskante Konsum‐ bzw. Verhaltensmuster und Alltagskontexte der Jugendlichen 

Alltagskontexte jugendlicher Lebenswelt 
  Lebens‐

zufriedenheit 
Freizeit‐ 
verhalten 

schulische 
Situation 

familiäre 
Situation 

Alkohol  regelmäßige (monatliche) Binge Drinker 
(≥ 5 Standardgläser Alkohol bei einer Trinkgelegenheit) 

Tabak  regelmäßige RaucherInnen 
(auf Basis der Selbstdefinition der Befragten) 

st
of
fg
eb

un
de

n 

Cannabis  abhängige KonsumentInnen 
(≥ 2 Punkte auf der Severity of Dependence Scale (SDS); vgl. Anhang) 

 

PC‐Spiele  problematische SpielerInnen 
(gefährdet/abhängig gemäß Skala des KFN; vgl. Anhang) 

Internet  problematische NutzerInnen 
(abhängig gemäß Compulsive Internet Use Scale  (CIUS); vgl. Anhang) 

st
of
fu
ng
eb

un
de

n 

Glücksspiel  regelmäßige (mehrmals monatliche) SpielerInnen 
(Teilnahme an mindestens einem Glücksspiel um Geld) 

 

 

5.3.1. Allgemeine Zufriedenheit mit unterschiedlichen Lebensbereichen 

In allen bisher durchgeführten SCHULBUS‐Studien seit 2004 wurden die Jugendlichen 

mit Hilfe einer Skala von  ‐3 = sehr unzufrieden bis +3 = sehr zufrieden um eine allge‐

meine Beurteilung unterschiedlicher Bereiche  ihres Alltagslebens  gebeten. Diese be‐

währte  Item‐Batterie kam auch  in der zurückliegenden Befragung 2012 entsprechend 

zum  Einsatz,  so  dass    in    die  hierzu  jeweils  ermittelten  Durchschnittswerte  sowohl 
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standortbezogen  als  auch  hinsichtlich  möglicher  Veränderungen  im  Zeitverlauf 

vergleichend gegenübergestellt werden können. Die dabei augenfällig werdenden Er‐

kenntnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Die weiblichen  Jugendlichen  zeigen  sich  in allen Aspekten  ihres Alltagslebens  signifi‐

kant unzufriedener als ihre männlichen Altersgenossen. Die größten geschlechtsspezi‐

fischen Unterschiede ergeben sich vor allem bei der Zufriedenheit mit der eigenen Per‐

son und dem Leben insgesamt. 

Es liegt gleichsam in der Natur der Sache, dass die Schule für die in diesem Kontext be‐

fragten  Jugendlichen  zweifellos  den  ihren Alltag  am  stärksten  prägenden  Lebensbe‐

reich darstellt.  Im Vergleich zu den anderen Alltagskontexten ergeben sich bei seiner 

Bewertung durch die SchülerInnen die insgesamt geringsten Zufriedenheitswerte. 

Überdurchschnittlich hoch  zufrieden dagegen  zeigen  sich die  Jugendlichen mit  ihren 

Freundschaftsbeziehungen. Hier wird  deutlich, wie  stark  –  gerade  in  dieser  Lebens‐

phase – die Orientierung an den Gleichaltrigen ausgeprägt ist. 

Unter  dem  Aspekt möglicherweise  bestehender Unterschiede  je  nach Wohnort  der 

befragten SchülerInnen erweisen sich die weiblichen  Jugendlichen  im eher kleinstäd‐

tisch geprägten Milieu als tendenziell unzufriedener. Dies gilt vor allem für die Lebens‐

bereiche Schule, Freizeit und Wohnverhältnisse. 

Anhand der in Hamburg seit 2004 regelmäßig unter den SchülerInnen im Alter von 14 

bis 17  Jahren erhobenen Daten  lässt sich zeigen, dass die Zufriedenheit der dortigen 

Jugendlichen mit  den  unterschiedlichen  Lebensbereichen  eher  stabil  geblieben  bzw. 

leicht angestiegen ist. 
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Abbildung 48‡ 

 
‡ vgl. zur Art der graphischen Darstellung der regionalspezifischen Daten der 14‐ bis 16‐Jährigen die Erläuterung 
in Fußnote 10 auf Seite 34 
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Bei  der Überprüfung  der  Frage,  ob und  in welchem Ausmaß  sich  die  problematisch 

Suchtmittel konsumierenden Jugendlichen hinsichtlich ihrer Zufriedenheit mit den ver‐

schiedenen Lebensbereichen von  ihren nicht bzw. moderat Alkohol, Tabak und/oder 

Cannabis  konsumierenden  AltersgenossInnen  unterscheiden,  ergibt  sich,  dass  die 

StarkkonsumentInnen sowohl  in Bezug auf den Alltagskontext Schule als auch  im Zu‐

sammenhang mit  ihrer  familiären Situation die  signifikant geringsten Zufriedenheits‐

werte aufweisen (vgl. Abbildung 49). Darüber hinaus sind sie auch mit ihrer Gesundheit 

nicht so zufrieden wie es ihre übrigen MitschülerInnen sind. 

Mit der Tatsache, dass die StarkkonsumentInnen von Alkohol und Cannabis statistisch 

interpretierbar höhere Zufriedenheitswerte  in Bezug auf  ihre Freundschaftsbeziehun‐

gen haben, wird erneut die offensichtlich nicht unerhebliche Bedeutung von Peeref‐

fekten im Kontext des Konsums dieser Suchtmittel unterstrichen. 

Richtet man nun den Blick auf die Zufriedenheiten jener Jugendlichen, die im vorange‐

gangenen Abschnitt 5.2 als problematische NutzerInnen von PC‐Spiel‐,  Internet‐ und 

Glücksspielangeboten  identifiziert wurden,  dann  springt  sofort  die  durchgängig  und 

hoch  signifikant  verringerte  Zufriedenheit  der  ‚Internetabhängigen’19  in  allen  Berei‐

chen ihres Alltagslebens ins Auge (vgl. Abbildung 49, unten). Ebenfalls auffällig ist, dass 

sich – anders als bei den StarkkonsumentInnen von Suchtmitteln, die mit ihren Bezie‐

hungen zu den FreundInnen zufriedener als  ihre MitschülerInnen sind –, die Verhält‐

nisse bei den problematisch PC‐Spiele‐ und InternetnutzerInnen gleichsam umkehren, 

was darauf hindeutet, dass mit der exzessiven Nutzung dieser elektronischen Medien 

auf der Ebene der Peerkontakte und ihrer Qualität deutliche Einbußen einhergehen. 

                                                       
19 Wenn hier – gemäß CIUS – der Begriff der ‚Internetabhängigen’ verwendet wird, dann geschieht dies 
ausschließlich  aus  semantisch‐pragmatischen Gründen und  sollte nicht  als Ausdruck  einer bereits  als 
unumstößlich  anerkannten  Definition  für  das  Vorliegen  einer  entsprechenden  Störung  interpretiert 
werden. 
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Abbildung 4920 

 

 

 

                                                       
20 Erläuterungen: In den Säulen werden die jeweils ermittelten Gesamtdurchschnittswerte aller in allen 
Regionen befragten SchülerInnen dargestellt. Die farblich markierten Punkte repräsentieren die Mittel‐
werte der in der Legende jeweils genannten Subgruppen. In den Tabellen unter den Abbildungen erfolgt 
die Kennzeichnung der Signifikanzniveaus, auf denen der für jede genannte Subgruppe errechnete Mit‐
telwert sich von jenem unterscheidet, der sich für die jeweilige Komplementärgruppe der Jugendlichen 
ergibt. Dabei bedeuten:  * p ≤ 0,05;  ** p ≤ 0,01;  *** p ≤ 0,001;  n.s. = nicht signifikant. Ansonsten vgl. 
zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34. 



  73

5.3.2. Das Freizeitverhalten der Jugendlichen 

Anhand  einer  weiteren  vorgegebenen  Item‐Batterie  wurden  die  befragten  Jugend‐

lichen zu Beginn der Erhebung gebeten anzugeben, wie häufig sie unterschiedliche Ak‐

tivitäten der Freizeitgestaltung unternehmen. Die Beantwortung dieser geschlossenen 

Frage  erfolgte  über  eine  5‐stufige  Skala  von  1  =  nie    bis    5  =  (fast)  täglich.  Aus 

Abbildung 50 geht hervor, dass das Surfen im Internet, Fernsehen schauen und – unter 

den männlichen Jugendlichen – das Spielen von Computerspielen die am häufigsten be‐

triebenen Freizeitaktivitäten sind.  

Abbildung 5021 

 
geschlechtsspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  *** p ≤ 0,001 

 
Differenziert man nun bei der Analyse der von den Jugendlichen bevorzugten Freizeit‐

aktivitäten  je nach Suchtmittelkonsum‐ bzw. nach Glücksspiel‐ und Mediennutzungs‐

status (vgl. Abbildung 51), dann kristallisiert sich erneut die große Bedeutung der Peer‐

kontakte heraus. Bei den problematischen KonsumentInnen von Alkohol, Tabak und/ 

oder Cannabis erfreuen sich das Freunde treffen und abends ausgehen einer spürbar 

größeren Beliebtheit als unter den übrigen  Jugendlichen. Aber auch einfach nur mal 

‚rumzuhängen’  kommt  bei  den  StarkkonsumentInnen  häufiger  vor  als  bei  den  nicht 

                                                       
21 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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oder  nur  moderat  Suchtmittel  Konsumierenden.  Dagegen  gehört  das  Bücher  aus‐

schließlich  zum Vergnügen  zu  lesen  in den Risikogruppen  (erwartungsgemäß)  zu den 

eher seltener betriebenen Aktivitäten ihrer Freizeitgestaltung.  

Abbildung 5122 

 

 

                                                       
22 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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5.3.3. Die schulische Situation der Jugendlichen 

Aufgrund der allgemeinen Schulpflicht  liegt es auf der Hand, dass der Kontext Schule 

der Lebensbereich  ist, der den Alltag der hier untersuchten Alterskohorte der 14‐ bis 

16‐Jährigen am  stärksten prägt. Und wie bereits  im Abschnitt 5.3.1 beschrieben, er‐

weist sich dieser Bereich  jugendlicher Alltagswelt als derjenige mit  insgesamt gering‐

sten Zufriedenheitswerten. Darüber hinaus zeigen die Analysen, dass insbesondere die 

StarkkonsumentInnen  der  verschiedenen  Suchtmittel  und  auch  die  problematischen 

NutzerInnen  von PC‐Spiele‐ und  Internetangeboten  kaum noch eine positive Bewer‐

tung mit ihrem schulischen Alltag assoziieren (vgl. Abbildung 49, S.72).  

In diesem Zusammenhang erscheint es  lohnenswert, den Blick auf einige weitere As‐

pekte der schulischen Situation der befragten Jugendlichen zu werfen und zu untersu‐

chen, inwieweit sich hier bestimmte Auffälligkeiten ausfindig machen lassen. 

Hinsichtlich der Frage nach den schulischen Fehlzeiten (vgl. Abbildung 52; oben) ergibt 

sich zunächst einmal, dass die weiblichen Schülerinnen – mehr oder weniger unabhän‐

gig vom Modellstandort – bezogen auf den Zeitraum der  letzten 30 Tage  tendenziell 

mehr Fehlstunden bzw. Fehltage aufweisen als ihre männlichen Altersgenossen. Erge‐

ben sich bei der Selbsteinschätzung der eigenen Schulleistungen kaum geschlechtsspe‐

zifische Unterschiede,  so  sind  es  bei  der  Beurteilung  der  Beziehungsqualität  zu  den 

LehrerInnen die männlichen Jugendlichen, die diese eher schlechter einschätzen  (vgl. 

Abbildung 52; unten).  

Betrachtet man  nun  diese  Aspekte  des  jugendlichen  Schulalltags  vor  der  Folie  des 

Suchtmittelkonsumstatus’  bzw.  des  Nutzungsverhaltens  von  Glücksspiel‐,  PC‐Spiele‐ 

und  Internetangeboten,  dann  sind  es  tatsächlich  die  StarkkonsumentInnen  von 

Rauschmitteln und problematischen NutzerInnen elektronischer Medien, für die sich ... 

‐ erhöhte Werte schulischer Fehlzeiten (vgl. Abbildung 53; S.77), 

‐ geringere Selbsteinschätzungswerte bezüglich der eigenen Schulleistungen 
(vgl. Abbildung 54; S.78) 

und 

‐ schlechtere Bewertungen der Beziehungsqualität zu den LehrerInnen 
(vgl. Abbildung 54; S.78) 

ausmachen lassen. 
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Abbildung 5223 

 

 

geschlechtsspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  * p ≤ 0,05  bzw.  ** p ≤ 0,01 

                                                       
23 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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Abbildung 53 

 

 

Mittelwert der genannten Subgruppe signifikant verschieden vom Mittelwert der jeweiligen 
Komplementärgruppe mit  * p ≤ 0,05;  ** p ≤ 0,01;  *** p ≤ 0,001 
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Abbildung 54 

 

 

Mittelwert der genannten Subgruppe signifikant verschieden vom Mittelwert der jeweiligen 
Komplementärgruppe mit  * p ≤ 0,05;  ** p ≤ 0,01;  *** p ≤ 0,001 
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5.3.4. Die familiäre Beziehungsqualität der Jugendlichen 

Dass die Bedeutung der Familie bzw.  ihrer Mitglieder  für die befragten  Jugendlichen 

zugunsten  der  verstärkten Orientierung  an  den  Einstellungen  und Verhaltensweisen 

ihrer  gleichaltrigen  FreundInnen  sukzessive  abnimmt,  zeichnete  sich  bereits  im  Ab‐

schnitt 5.3.1 ab und kann sicherlich als  ‚normale’ Erscheinung der Wahrnehmung  ju‐

gendlicher Entwicklungsaufgaben verbucht werden. Dennoch stellt sich die Frage, ob 

sich auch hier Besonderheiten je nach Suchtmittelkonsumstatus und Mediennutzungs‐

verhalten der SchülerInnen ausmachen lassen. 

Um die Beziehungsqualität der Befragten zu den verschiedenen Mitgliedern der Fami‐

lie  zumindest  grob  zu  erfassen,  enthielt  der  Erhebungsbogen  die  Frage  danach, mit 

wem bzw.  in welcher Häufigkeit die  Jugendlichen über Probleme und die Dinge, die 

ihnen besonders wichtig erscheinen, sprechen würden. Auf einer 4‐studigen Skala von 

0 = nie bis 3 = immer konnte angegeben werden, wie häufig solche Gespräche mit dem 

Vater,  der  Mutter,  den  Geschwistern  und  mit  den  Großeltern  vorkommt.  Bei  der 

nachfolgenden Auswertung unberücksichtigt geblieben sind  jene Befragten, die ange‐

geben hatten, dass sie entweder keinen Kontakt (mehr) zu den jeweils genannten Fa‐

milienmitgliedern  unterhalten  oder  die  schlichtweg  z.B.  keine  Großeltern  oder  Ge‐

schwister haben.  

Aus Abbildung 55 geht zum einen hervor, dass die Mutter für alle befragten SchülerIn‐

nen  im Alter von 14 bis 16  Jahren die wichtigste Bezugsperson  innerhalb der Familie 

ist. Zum anderen wird aber auch deutlich, dass die männlichen Jugendlichen häufiger 

als  ihre weiblichen Altersgenossinnen  sich  auch  an den Vater wenden, wenn es um 

Probleme  und Dinge  geht,  die  ihnen  besonders wichtig  sind. Geschlechtsspezifische 

Unterschiede zeigen sich auch mit Blick auf die Beziehungsqualität zu den Geschwis‐

tern: Hier sind es eher die Mädchen, die sich bei Problemen auch dem Bruder oder der 

Schwester entsprechend anvertrauen. 
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Abbildung 5524 

 

 

geschlechtsspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  * p ≤ 0,05  bzw.  ** p ≤ 0,01 

 
 
 

                                                       
24 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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Dass mit dem Starkkonsum von Suchtmitteln und der problematischen Nutzung von 

Glücksspiel‐,  PC‐Spiele‐  und  Internetangeboten  eine  spürbare  Reduzierung  der  Ge‐

sprächshäufigkeit der betroffenen SchülerInnen mit  ihren Eltern einhergeht25, macht 

Abbildung 56 sehr deutlich. Zwar stellt auch bei diesen Jugendlichen die Mutter nach 

wie vor die wichtigste Ansprechpartnerin bei auftretenden Problemen dar; gleichwohl  

suchen die SuchtmittelkonsumentInnen und StarknutzerInnen von Glücksspiel‐ und In‐

ternetenangeboten deutlich seltener den mütterlichen Rat als ihre übrigen Mitschüle‐

rInnen. 

                                                       
25 Strenggenommen können an dieser Stelle keine Aussagen darüber getroffen werden, was hier Ursa‐
che und was Wirkung ist. Denkbar sind beide Kausalrichtungen. 
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Abbildung 56 
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6. Ergebnisse der Lehrerbefragungen 

6.1. Vorbemerkung 

Das vom Büro für Suchtprävention  in 2001 entwickelte Konzept der Schüler‐ und Leh‐

rerbefragungen zum Umgang mit Suchtmitteln  (vgl. Baumgärtner 2001) verfolgte mit 

der  Einbeziehung  der  Lehrerperspektive  von  Anfang  an  das  Ziel,  die  Qualität  der 

Wahrnehmung von Art und Ausmaß jugendlichen Substanzkonsums durch die Lehrer‐

schaft zu ermitteln. Der Abgleich  ihrer  (subjektiven) Beurteilung der Problemlage mit 

den  tatsächlichen  Prävalenzentwicklungen  in  diesem  Bereich  sollte  nicht  nur  dabei 

helfen, den möglichen Bedarf zur Sensibilisierung und Qualifizierung von LehrerInnen 

im Themenfeld der Suchtprävention abzuschätzen; ein Teil der unter den PädagogIn‐

nen erhobenen  Informationen könnte auch Hinweise darauf  liefern, ob und wie  sich 

jenseits der  rein epidemiologischen Erkenntnislage das Konsumverhalten der Schüle‐

rInnen auf deren (schulischen) Alltag auswirkt. 

6.2. Durchführung der Erhebungen 
Die Befragung der LehrerInnen wurde erstmals im Rahmen der SCHULBUS‐Studie 2005 

durchgeführt. Diese Erhebungen  fanden zeitgleich mit den  jeweils vor Ort organisier‐

ten  SchülerInnenbefragungen  statt.  Die  Fragebögen  wurden  den  LehrerInnen  in 

Schriftform (bis 2009) und  in der  letzten Erhebung 2012 weitgehend  in Tablet‐PC ge‐

stützter Fassung zur Verfügung gestellt. Bei den Paper‐and‐Pencil‐Befragungen hatten 

die LehrerInnen für den Zeitraum von rund zwei Wochen die Gelegenheit, den ausge‐

füllten Erhebungsbogen in eine eigens für diesen Zweck im Lehrerzimmer aufgestellte 

und  verschlossene  ‚Fragebogenurne’  einzuwerfen.  Die  PC‐gestützte  Erhebung  2012 

musste dagegen aus technisch‐organisatorischen Gründen innerhalb des relativ kurzen 

Zeitfensters  der  Anwesenheit  der  studentischen  Befragungsteams  am  jeweiligen 

Schulstandort abgewickelt werden. Daraus ergaben sich leider nachhaltige Konsequen‐

zen  hinsichtlich  der  Rücklaufquote  bei  der  Lehrerbefragung,  sodass  die  realisierte 

Stichprobenqualität als entsprechend eingeschränkt betrachtet werden muss. 
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6.3. Limitationen 

Nicht nur der  in 2012 relativ eng gesteckte Zeitrahmen zur Bearbeitung des Fragebo‐

gens,  sondern  auch  die  generell  unterschiedlich  stark  ausgeprägte  Bereitschaft  der 

LehrerInnen zur Teilnahme an den Befragungen haben zur Konsequenz, dass die erho‐

benen Daten nicht als  repräsentativ angesehen werden können. Bei den an den ein‐

zelnen Schulstandorten erzielten Rücklaufquoten, die von zwei bis 35 Prozent reichten, 

ließen sich keine systematischen Muster außer  jenem erkennen, dass mit zunehmen‐

der Größe des  jeweiligen LehrerInnenkollegiums der Anteil der ausgefüllten Fragebö‐

gen sank. Angesichts dieser erheblichen Einschränkungen bezüglich der Datenqualität 

wurde in der Vergangenheit auf ausführliche Analysen und entsprechende Interpreta‐

tionen der LehrerInnenbefragungen weitgehend verzichtet. Und auch im vorliegenden 

Bericht muss  ausdrücklich  auf  die  Beschränktheit  der  Aussagekraft  des  hier  zusam‐

mengestellten Datenmaterials hingewiesen werden. Gleichwohl  lassen sich auf seiner 

Basis  einige  brauchbare  Erkenntnisse  und  plausible  Tendenzen  ableiten,  die  bei  der 

Planung  zukünftiger  Suchtpräventionskonzepte  im  schulischen Bereich entsprechend 

Berücksichtigung finden können. 

6.4. Die Stichprobe 
In Tabelle 6 sind die Basisdaten der LehrerInnenbefragungen in den beteiligten Modell‐

regionen zusammengefasst. Dabei handelt es sich um die Daten der bereinigten Netto‐

stichprobe. 

Aufgrund der  zum Teil geringen Fallzahlen der  jenseits von Hamburg  in den Modell‐

regionen befragten LehrerInnen werden deren Daten bei den nachfolgenden Analysen 

in einer gemeinsamen Kategorie zusammengefasst, die (semantisch) in Abgrenzung zur 

Großstadt Hamburg  in den abgedruckten Ergebnistabellen und Abbildungen als  länd‐

liche Region bezeichnet wird. 
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Tabelle 6  Stichprobendaten der LehrerInnenbefragungen in Hamburg 2005 bis 2012 so‐
wie in den Modellregionen 201226 

 

 

6.5. Die Wahrnehmung der LehrerInnen des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln 

Um  zunächst  in Erfahrung  zu bringen,  inwieweit die  LehrerInnen das Phänomen des 

Umgangs der Jugendlichen mit Suchtmitteln auch als ein Problem wahrnehmen, wur‐

den  sie darum gebeten einzuschätzen,  für wie dramatisch  sie das  jeweilige Konsum‐

verhalten  ihrer  SchülerInnen ganz allgemein und  im  schulischen Kontext halten. Die 

jeweilige  Bewertung  erfolgte  anhand  einer  6‐stufigen  Skala  von  0  =  überhaupt  kein 

Problem   bis   5 =  sehr dramatisch. Auf der Basis der  in Abbildung 57 hierzu  zusam‐

mengefasst dargestellten Ergebnisse lassen sich folgende Feststellungen treffen: 

- In Bezug auf den allgemeinen Umgang der Jugendlichen mit Suchtmitteln zeigen sich 
die LehrerInnen in der Großstadt Hamburg und in den ländlichen Regionen einig da‐
rin, dass der Konsum von Alkohol stärker als der von Tabak, Cannabis oder anderen 
Drogen ein durchaus nennenswertes Problem darstellt.  

                                                       
26 Wenn bei den nachfolgenden Analysen die Befragungsdaten der LehrerInnen  in Waren der als eher 
ländlich  bezeichneten  Region  zugeordnet  werden,  dann  geschieht  dies,  weil  die  strukturellen  Un‐
terschiede des kleinstädtischen Milieus zu den weniger urbanen Modellstandorten geringer sind als die 
Gemeinsamkeiten mit den Gegebenheiten in der Metropole Hamburg. Im Übrigen dürfte aufgrund der 
vergleichsweise geringen Fallzahl der Befragten  in Waren deren Zuordnung  zur  ländlichen Region bei 
den abgrenzenden Vergleichen zur Großstadt Hamburg kaum verzerrend ins Gewicht fallen. 
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- Signifikante Unterschiede  in der Problemeinschätzung  je nach Beobachtungsgebiet 
ergeben  sich mit Blick auf den allgemeinen Cannabiskonsum: Dieser  stellt  sich aus 
Sicht der LehrerInnen in den ländlichen Regionen als nicht so dramatisch dar wie dies 
im großstädtischen Umfeld der Fall ist. 

- Beim  Blick  auf  die  Problemeinschätzung  des  jugendlichen  Suchtmittelkonsums  im 
schulischen  Kontext  sehen  die  LehrerInnen  die  größte  Belastung  in  Bezug  auf  das 
Rauchverhalten ihrer SchülerInnen.  

- Sowohl der Zigarettenkonsum als auch der jugendliche Umgang mit Alkohol und Can‐
nabis im schulischen Umfeld stellen aus der Perspektive der Hamburger LehrerInnen 
ein größeres Problem dar als aus Sicht der KollegInnen in den ländlichen Regionen. 

Abbildung 5727 

 

regionalspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  * p ≤ 0,05  bzw.  *** p ≤ 0,001 

 

 

Da die LehrerInnensicht in Bezug auf den Umgang ihrer SchülerInnen mit Suchtmitteln 

bereits  auch  in  den  Hamburger  SCHULBUS‐Untersuchungen  2005  und  2007  erfasst 

wurde, lässt sich anhand der hierzu in Abbildung 58 dargestellten Ergebnisse die Fest‐

stellung  treffen, dass die  zuletzt  in 2012 bei den  LehrerInnen erhobene Problemein‐

schätzung jugendlichen Rauschmittelkonsums im Vergleich zur Erhebung in 2007 deut‐

                                                       
27 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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lich an Dramatik verloren hat. Dies gilt sowohl für alle abgefragten Suchtmittel als auch 

unabhängig davon, in welchem Umfeld sie konsumiert werden. 

Abbildung 58 

 

 

Über die Einschätzung der  LehrerInnen, ob und  inwieweit die  Jugendlichen  auch  im 

schulischen Umfeld mit  illegalen Drogen  handeln,  gibt Abbildung  59  Auskunft. Dass 

dies sowohl von den befragten LehrerInnen in Hamburg als auch von ihren KollegInnen 

in den eher ländlich geprägten Regionen nicht gänzlich ausgeschlossen wird, sieht man 

daran,  dass  hier  auf  der  vorgegebenen  5‐stufigen  Antwortskala  Durchschnittswerte 

von 2,2 bzw. 2,1 ermittelt werden.  
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Abbildung 59 

 

 

6.6. Das Ansprechen von vermuteten und faktisch bestehenden Problemen bei den 
SchülerInnen infolge des Suchtmittelkonsums und ihres Nutzungsverhaltens von 
nicht substanzgebundenen Angeboten 

Neben  der  subjektiven  Problemeinschätzung  des  jugendlichen  Konsumverhaltens 

durch die Lehrerschaft erscheint vor allem auch der Blick darauf  lohnenswert,  inwie‐

weit vermutete bzw. konkret bestehende Konsum‐ und Verhaltensprobleme einzelner 

SchülerInnen explizit  thematisiert werden. Die Erfassung dieses Sachverhaltes wurde 

im Erhebungsbogen dadurch umgesetzt, dass die befragten LehrerInnen –  jeweils auf 

den Zeitraum der zurückliegenden 12 Monate bezogen – u.a. die Häufigkeit angeben 

sollten, in der sie wegen des Vorliegens einschlägiger Problematiken ... 

- ... einen Schüler oder eine Schülerin von sich aus angesprochen haben, 

- ... von einem Schüler oder einer Schülerin angesprochen wurden 

- ... die Eltern eines Schülers oder einer Schülerin von sich aus angesprochen haben 

- ... von den Eltern eines Schülers oder einer Schülerin angesprochen wurden. 

 

Da zumindest in den Fällen, in denen die LehrerInnen von sich aus aktiv das Gespräch 

gesucht haben, eine Vermutung oder gar die Kenntnis über das Vorliegen einschlägiger 

Probleme bei den  SchülerInnen  vorausgehen muss, wurde  im Erhebungsbogen auch 

explizit nach der Häufigkeit eines solchen Verdachts bzw. des Wissens um existierende 
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Probleme  infolge des Suchtmittelkonsums der SchülerInnen oder deren Nutzungsver‐

halten in Bezug auf nicht substanzgebundene Angebote gefragt.  

Die  Ergebnisse  der  hierzu  von  den  LehrerInnen  gemachten  Angaben  werden  in 

Abbildung  60  zusammenfassend  dokumentiert  und  führen  zu  folgenden  Feststellun‐

gen: 

- Aus Sicht der LehrerInnen  treten bei den  Jugendlichen am häufigsten Probleme  im 

Kontext  der Nutzung  von  PC‐Spiele‐  und  Internetangeboten  auf.  Einschlägige  Ver‐

dachtsmomente bzw. Kenntnisse über das faktische Bestehen solcher Probleme  lie‐

gen bei den LehrerInnen in den ländlichen Regionen häufiger vor als bei ihren Kolle‐

gInnen in Hamburg. 

- Bei  den  Problemen  infolge  des Umgangs  der  Jugendlichen mit  den  verschiedenen 

Suchtmitteln  ergeben  sich  diese  überwiegend  im  Zusammenhang  mit  Rauchen. 

Wenn etwa ein Drittel der LehrerInnen angibt, in den vergangenen 12 Monaten min‐

destens ein Mal eine/n  SchülerIn deshalb angesprochen  zu haben, dann  kann hier 

allerdings nicht ausgeschlossen werden, dass die Hintergründe  für diese Ansprache 

angesichts des schulischen Rauchverbots eher disziplinarischer Natur waren. 

- Sehr deutliche Unterschiede zwischen den LehrerInnen Hamburgs einerseits und den 

KollegInnen in den ländlichen Regionen andererseits ergeben sich im Hinblick auf die 

Häufigkeit,  in der sie eine/n SchülerIn wegen des Kiffens angesprochen haben. 29 % 

der befragten Hamburger PädagogInnen geben an, dass dies in den vergangenen 12 

Monaten mindestens  1 Mal  vorgekommen  sei, während der entsprechende Anteil 

unter den LehrerInnen in den ländlichen Regionen gerade mal 7 % beträgt. 

- Geht man von der Vermutung aus, dass in jenen Fällen, in denen die LehrerInnen von 

den  SchülerInnen  aufgrund  von  Problemen  infolge  des  Konsums  von  Suchtmitteln 

angesprochen werden, wahrscheinlich eine erhöhte Hilflosigkeit bei den Betroffenen 

vorliegen muss, dann erscheint der Anteil von 10 % der Hamburger LehrerInnen, de‐

nen sich SchülerInnen wegen ihres Cannabiskonsums freiwillig anvertraut haben, als 

vergleichsweise hoch. 

- Dass es unter den Eltern der  SchülerInnen  gerade  im  Zusammenhang mit dem  ju‐

gendlichen Nutzungsverhalten von PC‐Spiele‐ und Internetangeboten einen verstärk‐
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ten Unterstützungsbedarf gibt, wird daran deutlich, dass gut ein Fünftel der befrag‐

ten  LehrerInnen  angibt,  dass  sie  in  den  vergangenen  12 Monaten  von  den  Erzie‐

hungsberechtigten der Jugendlichen aktiv um Rat gebeten wurden. 
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Abbildung 60 
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Der Aspekt des Ansprechens einer vermuteten oder gar faktisch vorliegenden Drogen‐

problematik bei einem bzw. einer SchülerIn wurde bereits  in den Hamburger Lehrer‐

befragungen 2005 und 2007 erhoben. Damals wurde allerdings nicht nach den konkre‐

ten Suchtmitteln unterschieden, auf die  sich die  jeweils  thematisierte Drogenproble‐

matik bezog, so dass die in Abbildung 61 dokumentierten Zahlen lediglich die seit 2005 

feststellbaren Veränderungen  in  der Häufigkeit  des Ansprechens  von  Problemen  im 

Kontext des Suchtmittelkonsums der SchülerInnen generell  repräsentieren. Während 

der Anteil der LehrerInnen, die von sich aus in den vergangenen 12 Monaten mindes‐

tens ein Mal eine/n  SchülerIn angesprochen haben,  vergleichsweise  stabil geblieben 

ist,  so  zeigt  sich, dass umgekehrt die Häufigkeit der von den SchülerInnen  initiierten 

Gespräche  signifikant  abgenommen hat.  Tendenziell  zeichnet  sich  auch bei den  von 

den LehrerInnen mit den Eltern von betroffenen SchülerInnen geführten Gesprächen 

ein entsprechender Rückgang ab. 

Abbildung 61 
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6.7. Fachliche Qualifikation im Themenbereich Sucht 

Die  im  vorangegangenen  Abschnitt  6.6  zusammenfassend  berichtete Häufigkeit  des 

Ansprechens problematischen Konsumverhaltens bei den SchülerInnen kann zweifellos 

nicht  nur  als Ausdruck  der  vor Ort  herrschenden  Problemlage  interpretiert werden, 

sondern dürfte sicher auch der jeweils vorhandenen Sensibilität und fachlichen Fähig‐

keit der einzelnen  LehrerInnen geschuldet  sein, das Vorliegen einer entsprechenden 

Drogen‐  bzw.  Suchtproblematik  zu  erkennen.  Vor  diesem  Hintergrund  erschien  es 

sinnvoll, bei der Befragung der Lehrkräfte diese auch um eine entsprechende Selbst‐

einschätzung ihrer diesbezüglichen Fähigkeiten zu bitten. 

6.7.1. Selbsteinschätzung der Lehrkräfte ihrer Fähigkeit des Erkennens einer drohen‐
den bzw. vorliegenden Drogenproblematik bei den SchülerInnen 

Die LehrerInnen wurden im Rahmen der Befragung darum gebeten, auf einer Skala von 

1 = sehr schlecht bis 6 = sehr gut anzugeben, wo sie sich in Bezug auf ihre Fähigkeit zur 

Identifikation  einer  bei  den  SchülerInnen  vorliegenden  Drogenproblematik  verorten 

würden. Da diese  Frage bereits  in den Hamburger  SCHULBUS‐Untersuchungen 2005 

und 2007 gestellt wurde, lässt sich aus Abbildung 62 zum einen ablesen, dass sich die 

Lehrkräfte in der Hansestadt hinsichtlich ihrer Wahrnehmungsfähigkeit möglicher Dro‐

genprobleme  bei  den  SchülerInnen  im  Zeitverlauf  weder  sicherer  noch  unsicherer 

fühlen als Mitte der 2000er Jahre. Zum anderen unterscheiden sich die hiesigen Lehre‐

rInnen in dieser Frage aktuell nicht von ihren KollegInnen in den eher ländlich gepräg‐

ten Modellregionen. 

Insgesamt weisen die ermittelten Durchschnittswerte der LehrerInnen‐Selbsteinschät‐

zung bezüglich  ihrer Fähigkeit zur Identifikation des Vorliegens von Drogenproblemen 

darauf hin, dass hier durch entsprechende Qualifizierungsmaßnahmen die Sensibilität 

der Lehrkräfte noch spürbar erhöht werden könnte.  
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Abbildung 62 

 

 

6.7.2. Selbsteinschätzung der fachlichen Kenntnisse rund um das Thema substanz‐
gebundener und nicht substanzgebundener Suchtgefahren 

In der SCHULBUS‐Untersuchung 2012 wurden die Lehrkräfte u.a. auch danach gefragt, 

wie sie ihre fachlichen Kenntnisse generell in Bezug auf die verschiedenen Suchtmittel 

und mit Blick auf die Nutzung  von Glücksspielangeboten, PC‐Spiele‐ und  Internetan‐

wendungen einschätzen würden. Zur Beantwortung dieser Frage stand den LehrerIn‐

nen erneut eine 6‐stufige Skala von 0 = sehr gering bis 5 = sehr gut zur Verfügung.  

Erwartungsgemäß ergibt die Auswertung der hierzu erhobenen Daten (vgl. Abbildung 

63), dass die Lehrkräfte ihren Kenntnisstand in Hinblick auf die Suchtmittel Alkohol und 

Tabak als vergleichsweise hoch einschätzen. Fachlich relativ schlecht aufgestellt sehen 

sie sich dagegen, wenn es um das Thema Glücksspiel geht. 

Regionalspezifisch  signifikante Unterschiede  in der Selbsteinschätzung des  jeweiligen 

Kenntnisstandes der LehrerInnen ergeben sich  im Hinblick auf die  fachlichen Aspekte 

im Kontext des Kiffens sowie bei den Fragen rund um die Nutzung von PC‐Spiele‐ und 

Internetangeboten. Geht es um das Thema Cannabis, dann erreichen die Hamburger 

LehrerInnen durchschnittlich höhere Kompetenzwerte  als  ihre KollegInnen der  länd‐

lichen Regionen. Diese ihrerseits schätzen dagegen ihre fachlichen Kenntnisse in Bezug 
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auf die Nutzung elektronischer Medien durchschnittlich höher ein als die PädagogIn‐

nen in der Hansestadt. 

Abbildung 63 

 

regionalspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  * p ≤ 0,05; ** p ≤ 0,01;  *** p ≤ 0,001 

 

6.8. SchülerInneninteresse am und ‐kenntnisse über das Thema Drogen aus Sicht der 
Lehrkräfte 

Da die Lehrerinnen und Lehrer aufgrund  ihrer Funktion und  im Rahmen  ihrer tagtäg‐

lichen Arbeit naturgemäß vergleichsweise nah an dem, was ihre SchülerInnen denken 

und wissen, ‚dran’ sind, erscheint der Blick auf ihre Einschätzung des Interesses der Ju‐

gendlichen am Thema Drogen und des bei ihnen vorliegenden Kenntnisstandes in die‐

sem Bereich sicher lohnenswert. Auf jeweils 6‐stufigen Skalen von 1 =sehr gering bzw. 

sehr schlecht bis 6 = sehr hoch bzw. sehr gut konnten die Befragten ihre entsprechen‐

den Einschätzungen zu diesen beiden Aspekten abgeben. Insgesamt zeigt sich, dass un‐

ter den Lehrkräften unabhängig von der jeweiligen Modellregion weitgehend Einigkeit 

darin  herrscht,  dass  das  Interesse  ihrer  SchülerInnen  am  Thema Drogen  überdurch‐

schnittlich hoch zu sein scheint, während deren Wissen  in diesem Themenbereich als 

durchaus ausbaufähig erachtet wird (vgl. Abbildung 64). Nimmt man in diesem Zusam‐

menhang die  in den  vergangenen  Jahren  in Hamburg möglicherweise eingetretenen 
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Veränderungen dieser Aspekte  in den Blick  (vgl. Abbildung 65), dann wird das  Inte‐

resse  der  dortigen  SchülerInnen  von  den  LehrerInnen  als  unverändert  hoch  einge‐

schätzt, und bezogen auf den Kenntnisstand der Jugendlichen bescheinigen  ihnen die 

PädagogInnen eine leichte, gleichwohl statistisch interpretierbare Erhöhung ihres Wis‐

sens. 

Abbildung 64 

 

Abbildung 65 
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6.9. Behandlung des Themas ‚Drogen und Sucht’ im schulischen Unterricht 

Dass die Schule eines der wichtigsten Settings darstellt, in dem systematisch suchtprä‐

ventive Maßnahmen für Kinder und Jugendliche angeboten und durchgeführt werden 

können,  liegt sicher auf der Hand. Betrachtet man nun auf der Basis der SCHULBUS‐

Untersuchung 2012, wie häufig und mit welchen inhaltlichen Schwerpunkten die Lehr‐

kräfte in den vergangenen 12 Monaten das Thema ‚Drogen und Sucht’ in ihrem jewei‐

ligen Unterricht behandelt haben (vgl. Abbildung 66), dann zeigt sich, dass die Aspekte 

des Alkohol‐ und Tabakkonsums bei den LehrerInnen in den ländlich geprägten Regio‐

nen durchschnittlich etwa 1 Mal Gegenstand ihres Unterrichts waren, während die Ri‐

siken den Umgangs mit Cannabis und anderen illegalen Drogen spürbar seltener ange‐

sprochen wurden. 

Aus der Abbildung 66 geht auch hervor, dass das Problem der dysfunktionalen Nutzung 

des  Internetnutzung offensichtlich  zunehmend an Bedeutung gewinnt und daher  so‐

wohl  bei  den  Lehrkräften  im  ländlichen  Raum  als  auch  bei  den  KollegInnen  in  der 

Großstadt Hamburg jeweils am häufigsten thematisiert wurde. 

Da  in  den  vorangegangenen  Hamburger  SCHULBUS‐Untersuchungen  bei  der  Frage 

nach der Häufigkeit der Behandlung von Suchtthemen im schulischen Unterricht nicht 

nach  spezifischen Themenstellungen differenziert wurde,  lässt  sich aus Abbildung 67 

zwar nur allgemein, aber  immerhin erfreulicherweise ableiten, dass die Lehrkräfte  in 

der Hansestadt die Häufigkeit des Ansprechens drogen‐ und suchtspezifischer Themen 

im Unterricht spürbar erhöht haben. 
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Abbildung 6628 

 
regionalspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  * p ≤ 0,05  bzw.  ** p ≤ 0,01 

 

Abbildung 67 

 
Mittelwert unterscheidet sich signifikant von dem des Referenzjahres 2012 mit 
** p ≤ 0,01 

 

                                                       
28 vgl. zur Art der graphischen Darstellung die Erläuterung in Fußnote 10 auf Seite 34 
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6.10. Einschätzung der Wirksamkeit schulischer Aufklärungs‐ und Suchtpräventions‐
angebote 

Die Frage nach der Häufigkeit der Behandlung drogen‐ und suchtspezifischer Themen 

im schulischen Unterricht dürfte sicher sehr eng mit der jeweils vorliegenden Einschät‐

zung der Lehrkräfte bezüglich der Wirksamkeit  schulischer  Informations‐ und Aufklä‐

rungsangebote verknüpft sein. Die  in Abbildung 68 hierzu dokumentierten Ergebnisse 

machen deutlich, dass die LehrerInnen zwar durchaus davon ausgehen, dass ihre the‐

menzentrierten Unterrichtsangebote bei den  SchülerInnen  ankommen. Die  Tatsache 

allerdings, dass die empirisch ermittelten Durchschnittswerte auf der 6‐stufigen Skala 

von 1 = völlig wirkungslos bis 6 = sehr wirksam nur wenig über den theoretischen Mit‐

telwert von 3,5 hinausragen, deutet darauf hin, dass im Zusammenhang mit dem, was 

aus  Sicht  der  LehrerInnen  schulische  Suchtprävention  leisten  kann,  durchaus  auch 

Zweifel bestehen. In dieser Einschätzung unterscheiden sich die Lehrkräfte beider Be‐

obachtungsgebiete nicht, wobei für die Hamburger PädagogInnen aufgrund der bereits 

2005 und 2007 hierzu erhobenen Daten festgestellt werden kann, dass sie in 2012 et‐

was stärker als damals an die Wirksamkeit schulischer Suchtprävention glauben. 

Abbildung 68 

 
Mittelwert unterscheidet sich signifikant von dem des Referenzjahres 2012 mit 
** p ≤ 0,01 
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6.11. Glücksspiel‐, PC‐Spiele‐ und Internetnutzung aus Sicht der LehrerInnen – Neue 
Gefahrenquellen der Suchtentstehung? 

Angesichts der zunehmenden Bedeutung nicht substanzbezogener Formen suchtindu‐

zierenden Verhaltens der Jugendlichen wurden die LehrerInnen  in der SCHULBUS‐Un‐

tersuchung  2012  erstmals  auch  zu  diesem  Themenkomplex  befragt.  Im  Folgenden 

werden hierzu einige basale Ergebnisse zusammenfassend dokumentiert. 

6.11.1. Glücksspiel 

Zunächst einmal wurden die befragten Lehrkräfte um ihre Einschätzung darüber gebe‐

ten, welchen Stellenwert sie der Glücksspielsuchtvorbeugung im Vergleich zur Alkohol‐ 

und  Tabakprävention beimessen. Mehr  als  zwei  Fünftel der Hamburger und  gut die 

Hälfte  der  LehrerInnen  in  den  ländlichen  Regionen  halten  suchtvorbeugende Maß‐

nahmen  im Bereich des Glücksspiels  für ebenso notwendig wie  in Bezug auf Alkohol 

und Tabak (vgl. Abbildung 69).  

Dass aus Sicht der LehrerInnen entsprechende Angebote notwendig sind, wird daran 

deutlich, dass  sie den Anteil der SchülerInnen, die  regelmäßig  (mindestens 1 Mal  im 

Monat) Glücksspiele um Geld spielen, mit durchschnittlich 8,6 % (Hamburg) bzw. 9,2 % 

(ländliche Region) veranschlagen (vgl. Abbildung 70, oben) und den Kenntnisstand der 

Jugendlichen bezüglich der Risiken des Glücksspiels  für vergleichsweise gering erach‐

ten (vgl. Abbildung 70, unten). 

Abbildung 69 
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Abbildung 70 

 

 

 

 

6.11.2. Computerspiele‐ und Internetnutzung 

Bei der Frage danach, für wie problematisch die LehrerInnen den Umgang der Jugend‐

lichen mit den verschiedenen PC‐Spielangeboten und deren Nutzung des Internets hal‐

ten,  ergeben  sich  unabhängig  vom  jeweiligen Modellstandort  durchschnittliche  Ein‐

schätzungswerte, die deutlich oberhalb des theoretischen Mittelwertes von 2,5 auf der 

6‐stufigen  Skala  von  0  =  unproblematisch  bis  5  =  sehr  problematisch  liegen  (vgl. 

Abbildung 71). Bezogen auf beide Nutzungsangebote sehen die Lehrkräfte in den länd‐

lichen Regionen eine signifikant höhere Problematik als es bei ihren KollegInnen in der 

Großstadt Hamburg der Fall ist. 
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Ungeachtet dessen herrscht bei den LehrerInnen weitgehend Einigkeit darüber, dass 

im Bereich der PC‐Spiele‐ und Internetnutzung der Jugendlichen einschlägige Angebote 

schulischer Suchtprävention unverzichtbar sind (vgl. Abbildung 72). 

Abbildung 71 

 
regionalspezifischer Mittelwertunterschied signifikant mit  * p ≤ 0,05  bzw.  ** p ≤ 0,01 

 

Abbildung 72 
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7. Zusammenfassung 

Auf der Basis der  im vorliegenden Bericht  zusammenfassend dokumentierten Ergeb‐

nisse der  SCHULBUS‐regional‐Studie  lassen  sich mit Blick auf die Verbreitung des  ju‐

gendlichen Umgangs mit  verschiedenen  Suchtmitteln  und  im  Kontext  ihrer Nutzung 

von einschlägigen Glücksspiel‐, PC‐Spiele‐ und  Internetangeboten die  folgenden Fest‐

stellungen treffen: 

SchülerInnenbefragung 

Suchtmittelgebrauch 

• Seit Mitte der 2000er Jahre geht der Anteil der Hamburger Jugendlichen, die  in den 
Konsum von Alkohol und Tabak einsteigen, kontinuierlich zurück. 

• Eng verknüpft mit dieser rückläufigen Entwicklung der Lebenszeitprävalenz von Alko‐
hol und Tabak  ist die Tatsache, dass die Jugendlichen  insgesamt später  in den Kon‐
sum dieser Suchtmittel einsteigen. 

• Die gleichsam gegenläufig  zunehmende Verbreitung des aktuellen Alkoholkonsums 
und des regelmäßigen Binge Drinking sowie der anhaltende Anstieg des Anteils der 
Jugendlichen mit Trunkenheitserfahrungen  in den  letzten 30 Tagen deuten auf eine 
Intensivierung des Konsums unter  jenen Jugendlichen hin, die bereits Alkoholerfah‐
rungen haben.  

• Wenn auch beim Tabak ein Anstieg des Anteils der aktuellen KonsumentInnen fest‐
stellbar  ist und darüber hinaus die bis 2009 rückläufige Zahl der regelmäßigen Rau‐
cherInnen nunmehr auf dem damaligen Niveau stagniert, so gibt dies einen Hinweis 
darauf,  dass  die  Maßnahmen  der  (universellen)  Suchtprävention  die  bisherigen 
NichtkonsumentInnen  in  ihren  Konsumverzicht  zwar  bestärken,  jedoch  diejenigen 
kaum erreichen, bei denen sich bereits entsprechende Konsummuster etabliert ha‐
ben.  

• Der  regionalspezifische Abgleich der Daten  zum Alkoholkonsum ergibt, dass dieser 
vor allem  in den eher  ländlich geprägten Regionen verbreitet  ist. So zeigt sich, dass 
gut ein Drittel (35 %) der dortigen Jugendlichen  im Alter von 14 bis 16 Jahren regel‐
mäßig  Binge  Drinking  betreiben,  während  der  entsprechende  Anteil  unter  den 
Gleichaltrigen in der Großstadt Hamburg bei 25 % liegt. 

• Bezogen auf die Verbreitung des Umgangs mit Cannabisprodukten unter den Jugend‐
lichen gibt es ebenfalls einen eindeutigen Stadt‐Land‐Unterschied: Mit zunehmenden 
‚Urbanisierungsgrad’ steigt der Anteil aktueller KifferInnen spürbar an. 
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• In  der  zeitlichen  Perspektive  kann  auf  der  Basis  der Hamburger Daten  festgestellt 
werden, dass sich der von 2004 bis 2007 rückläufige Trend des Cannabiskonsums un‐
ter den dortigen Jugendlichen nicht nur nicht fortgesetzt, sondern in 2012 wieder das 
Niveau der Ersterhebung in 2004 erreicht hat. 

• Der Umgang mit illegalen Drogen jenseits von Cannabis spielt unter den Hamburger 
Jugendlichen und auch bei den SchülerInnen  in den anderen Modellregionen epide‐
miologisch gesehen nur eine untergeordnete Rolle. Dieses Ergebnis darf jedoch nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass es durchaus vereinzelte Schulen gibt, deren Schüle‐
rInnen in durchaus nennenswertem Umfang mit bestimmten psychoaktiven Substan‐
zen experimentieren.  

Glücksspielerfahrungen 

In den zurückliegenden Jahren geriet das Thema Glücksspiel zunehmend  ins Zentrum 

der politischen, wissenschaftlichen und medialen Aufmerksamkeit. Auch  in der vorlie‐

genden SCHULBUS‐Studie wurden einige basale Daten zum Umgang der Jugendlichen 

mit Glücksspielen um Geld erhoben.  

• Obwohl  ihnen der Zugang zu Glücksspielen um Geld eigentlich verwehrt sein sollte, 
geben in 2012 rund 12 % aller Jugendlichen im Alter von 14 bis 16 Jahren an, in den 
vergangenen 30 Tagen an mindestens einem Glücksspiel teilgenommen zu haben. 

• Knapp 7 % der 14‐ bis 17‐jährigen  Jugendlichen  in Hamburg nahmen  in 2012 sogar 
regelmäßig  (mehrmals monatlich)  an Glücksspielen  teil. Drei  Jahre  zuvor waren es 
noch 8,3 %. 

• Die Teilnahme an Glücksspielen um Geld ist eindeutig männlich dominiert. Während 
der Anteil der regelmäßigen Spieler unter den männlichen Jugendlichen in Hamburg 
gut 11 % beträgt, geben nur 1,4 % der weiblichen Befragten an, mehrmals monatlich 
zu spielen. 

PC‐Spiele‐Nutzung 

Parallel zu den kontinuierlich und rasant voranschreitenden Entwicklungen moderner 

Computertechnologien sind nicht nur deren Anwendungsmöglichkeiten, sondern auch 

die damit jeweils verbundenen Risiken einer missbräuchlichen oder zumindest exzessi‐

ven Nutzung gestiegen. Dies gilt insbesondere für den Bereich der Computerspiele, die 

ihrerseits vor allem unter Jugendlichen und  jungen Erwachsenen sehr weit verbreitet 

sind. 
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• Ein Viertel  (26 %) der Hamburger bzw. ein Drittel  (33 %) der 14‐ bis 16‐jährigen  Ju‐
gendlichen in der Kleinstadt Waren geben an, täglich mindestens einmal ein Compu‐
terspiel zu spielen. 

• Wie bei der Teilnahme  an Glücksspielen um Geld werden PC‐Spiele  vor  allem  von 
männlichen Jugendlichen genutzt. Etwa die Hälfte von  ihnen spielt täglich, während 
unter den weiblichen Schülerinnen höchstens 7 % ein solches Nutzungsverhalten zei‐
gen. 

• Am weitesten verbreitet  ist die Nutzung von so genannten Ego‐Shooter‐ und Third‐
Person‐Spielen.  Unter  genderspezifischen  Aspekten  lassen  sich  nur  bei  den  Denk‐ 
und  Geschicklichkeitsspielen  ausgewogene  Nutzungsraten  ausmachen.  Ansonsten 
sind es vor allem die männlichen Jugendlichen, die eine deutlich erhöhte Affinität zur 
Nutzung von PC‐Spielen aufweisen. 

• Legt man das vom Kriminologischen Forschungsinstitut Niedersachsen  (KFN) entwi‐
ckelte  Instrument  zur  Identifikation  suchtgefährdeter  bzw.  bereits  abhängiger  PC‐
Spiele‐NutzerInnen zugrunde (vgl. Rehbein & Borchers 2009), dann gelten zwischen 
zwei und fünf Prozent der 14‐ bis 16‐jährigen Jugendlichen in den untersuchten Mo‐
dellregionen als in diesem Sinne mindestens suchtgefährdete PC‐Spiele‐NutzerInnen. 

• Auch wenn sich die Richtung einer möglichen Kausalbeziehung nicht eindeutig fest‐
legen  lässt,  so offenbaren die erhobenen Daten, dass es einen  sehr engen Zusam‐
menhang zwischen der schulischen Situation der Jugendlichen auf der einen und der 
Intensität ihrer Nutzung von PC‐Spielen auf der anderen Seite gibt. Die suchtgefähr‐
deten PC‐SpielerInnen weisen in Bezug auf ihre Schulleistungen, mit Blick auf die Be‐
ziehungsqualität  zu den LehrerInnen und auch bei der Frage nach der allgemeinen 
Zufriedenheit mit  dem  Schulalltag  deutlich  schlechtere Werte  auf  als  die  übrigen 
MitschülerInnen.  

Internetnutzung 

Die  zunehmende  Bedeutung  des  Internets  in  allen  Bereichen  des  Alltagslebens,  die 

Vielfalt der  internetbasierten Anwendungen und nicht  zuletzt die  sich ausweitenden 

Möglichkeiten des mobilen Zugriffs auf das Netz bergen offenbar ein erhöhtes Risiko 

der exzessiven Nutzung dieses ‚neuen Mediums’. Gerade bei Jugendlichen, die im Kon‐

text des Umgangs mit dem Internet häufig als ‚digital natives’ charakterisiert werden, 

besteht die Gefahr der exzessiven Nutzung unterschiedlicher Online‐Anwendungen. 

• Zwei Drittel aller Jugendlichen im Alter von 14 bis 16 Jahren sind täglich mindestens 
1 Mal  aktiv online. Die durchschnittliche Dauer der  täglichen  Internutzung beträgt 
gut drei Stunden. 
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• Während die weiblichen Schülerinnen häufiger die angebotenen sozialen Netzwerk‐
portale nutzen, greifen  ihre männlichen Altersgenossen vor allem auf die verschie‐
denen Angebote von Online‐Spielen zurück. 

• Wendet man das zur Prävalenzschätzung des pathologischen Internetgebrauchs  ent‐
wickelte  Instrument der Compulsive  Internet Use  Scale  (CIUS)  (vgl. Meerkerk et al. 
2009; Rumpf et al. 2011) auf die  in der SCHULBUS‐Untersuchung befragten Jugend‐
lichen an, dann gelten etwa 10 % unter  ihnen als  internetabhängig. Anders als beim 
Umgang mit Glücksspiel‐ und PC‐Spieleangeboten sind es im Falle des Internets eher 
die weiblichen Schülerinnen, für die sich eine problematische Nutzung dieses Medi‐
ums ‚diagnostizieren’ lässt. 

• Ähnlich wie beim exzessiven Umgang mit den verschiedenen PC‐Spielen  lassen sich 
auch bei den problematischen NutzerInnen des Internets deutlich mehr Jugendliche 
ausmachen, die ihre schulische Situation (Schulleistungen, Beziehungsqualität zu den 
LehrerInnen, Zufriedenheit mit dem Schulalltag) als eher schlecht einschätzen. 

LehrerInnenbefragung 

Trotz der vergleichsweise deutlich eingeschränkten Datenqualität der Lehrkräftebefra‐

gung (vgl. hierzu Abschnitt 6.3) lassen sich einige grundlegende Feststellungen treffen, 

die  bei  der  Planung  und  Gestaltung  schulischer  Suchtpräventionskonzepte  entspre‐

chend Berücksichtigung finden sollten. 

• Der  jugendliche Umgang mit  Suchtmitteln  sowie  das  exzessive Nutzungsverhalten 
der  SchülerInnen  von  PC‐Spiele‐,  Internet‐  und  Glücksspielangeboten  wirken  sich 
nach Einschätzung der LehrerInnen spürbar auch auf das schulische Leistungsvermö‐
gen der Jugendlichen aus. Der Rauschmittelkonsum und die nicht substanzgebunde‐
nen  Formen  suchtinduzierenden  Verhaltens  können  daher  nicht  als  eine  ‚Privat‐
angelegenheit’ potenziell und faktisch betroffener SchülerInnen angesehen werden, 
sondern müssen über den Bildungsauftrag von Schule hinaus auch  im Rahmen  ihres 
Erziehungsauftrages systematisch thematisiert werden. 

• Dass die exzessive Nutzung des Internets und die daraus resultierenden Probleme für 
die Jugendlichen offenbar immer mehr zunehmen, wird u.a. daran deutlich, dass die‐
ses Thema inzwischen am häufigsten Gegenstand schulischer Suchtpräventionsange‐
bote  ist. Dies gilt  insbesondere bei der einschlägigen Unterrichtsgestaltung der Leh‐
rerInnen in den eher ländlich geprägten Modellregionen. 

• Auch  wenn  die  Überzeugung  der  LehrerInnen,  dass  schulische  Aufklärungs‐  und 
Suchtpräventionsangebote  tatsächlich  wirksam  sind,  in  der  Vergangenheit  zuge‐
nommen hat, so zeigen die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung, dass es auch 
eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  PädagogInnen  gibt,  die  durchaus  Zweifel  an  der 
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Wirksamkeit entsprechender Maßnahmen haben. Diese Tatsache, gepaart mit dem 
ebenfalls unter den LehrerInnen ermittelten Ergebnis, dass sie sich hinsichtlich ihrer 
fachlichen  Qualifikation  im  Themenbereich  der  Suchtprävention  eher  unterdurch‐
schnittlich gut aufgestellt sehen, weist auf die Notwendigkeit der Verstärkung geziel‐
ter Fortbildungsmaßnahmen hin. 

• Der Fortbildungsbedarf der LehrerInnen beschränkt sich nicht nur auf die Ausweitung 
der Kompetenz,  suchtpräventive Themen  im Rahmen des Unterrichts allgemein  zu 
behandeln. Die Daten zur Selbsteinschätzung der Fähigkeit, eine konkret vorliegende 
Suchtproblematik bei einem/einer SchülerIn zu erkennen und den/die Betroffene/n 
bzw. seine/ihre Eltern angemessen anzusprechen, deuten darauf hin, dass auch hier 
eine  entsprechende  Qualifizierung  der  LehrerInnen  zur  Erhöhung  ihrer  Entschei‐
dungs‐ und Handlungssicherheit angestrebt werden sollte. 
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Tabelle S2_5  SchülerInnenbefragungen 14‐ bis 17‐Jährige in Hamburg 2004 bis 2012 

 



  130

Tabelle S2_6  SchülerInnenbefragungen 14‐ bis 17‐Jährige in Hamburg 2009 und 2012 
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Tabelle L_2  LehrerInnenbefragungen in Hamburg 2005 und 2007 

 
 

Tabelle L_3  LehrerInnenbefragungen in Hamburg 2005 bis 2012 

 



  135
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1 Bis 2009 wurden in der Lehrerbefragung die Begriffe „Drogenproblematik“, „Drogen“ und „Drogenkonsum“ ohne genauere Spezi‐
fizierung verwendet. Bei der SCHULBUS‐Untersuchung 2012 wurden die Lehrkräfte gebeten, diese Fragen getrennt nach verschie‐
denen Suchtmitteln zu bewerten. Bei den für 2012 ausgewiesenen Werten handelt es sich also um jene Werte, die sich bei einer 
entsprechenden Zusammenfassung der positiven Antworten zu den Einzelfragen nach „Alkohol“ und/oder „Cannabis“ und/ oder 
„anderen illegalen Drogen“ ergeben. 
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Tabelle L_8  LehrerInnenbefragungen in Hamburg 2012 
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